
  [image: cover]


  [image: ]


  


  GERALDINE HARRIS


  


  


  DAS KÖNIGREICH


  DER SCHATTEN


  


  DIE SIEBEN ZITADELLEN


  TEIL 3


  


  


  


  


  THE DEAD KINGDOM


  SEVEN CITADELS: PART 3


  


  Deutsche Erstveröffentlichung


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Wilhelm Goldmann Verlag


  [image: ]


  Wilhelm Goldmann Verlag


  Aus dem Englischen übertragen von Mechtild Sandberg Made in Germany • 9/84 • 1. Auflage 119


  © der Originalausgabe 1983 by Geraldine Harris


  © der Landkarte 1982 by Richard Harris


  © der deutschsprachigen Ausgabe 1984


  by Wilhelm Goldmann Verlag, München


  


  


  


  


  


  Umschlagentwurf: Design Team München


  Umschlagillustration: Anton Bauer, Gerzen


  Satz: Mohndruck Graphische Betriebe GmbH, Gütersloh Druck: Elsnerdruck GmbH, Berlin


  Verlagsnummer 23854


  Lektorat: Theodor Singer/Peter Wilfert


  Herstellung: Peter Papenbrok


  ISBN 3-442-23854-4


  


  [image: ]


  


  


  


  


  Prinz Kerish und seine Gefährten begeben sich zu


  der von schrecklichen Unwesen bewachten


  Zitadelle Serocs. Nach gefährlichen Kämpfen


  dringen sie in die Gärten des Königs ein und


  bekommen den vierten der magischen sieben


  Schlüssel. Der Erwerb dieses Schlüssels erschien


  fast zu einfach – allerdings drängt langsam die


  Zeit: Galkis kann sich kaum noch seiner mächtigen


  Feinde erwehren… Und so geht die Reise nun im


  Sause-schrill zum Königreich der Schatten, der


  grauenerregenden Stadt der Geister und Untoten,


  und schließlich zum sturmumtosten Tir-Melidon.


  Werden die Gefährten von Galkis schneller sein


  oder die Untergebenen des Unheils?


  »Das Königreich der Schatten« ist der dritte Teil


  von insgesamt vier Bänden des Fantasy-Epos »Die


  sieben Zitadellen«.
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  Was bisher geschah


  


  


  


  Der Anfang der Geschichte Die sieben Zitadellen wird in dem Buch Prinz der Götter erzählt. Im Osten von Zindar liegt das große galkische Reich, in dem die Gottgeborenen herrschen, die Nachkommen Zeldins, des Sanften Gottes, und seiner sterblichen Gemahlin, der Lieben Frau Imarko. Galkis wird immer wieder von seinen barbarischen Nachbarn angegriffen und ist durch Streit und Intrigen unter den Gottgeborenen geschwächt.


  Durch ein Bündnis zwischen den Barbaren der Fünf


  Königreiche und den Briganten von Fangmere wird eine neue Krise heraufbeschworen, und der Hohe Priester Izeldon sieht die einzige Hoffnung für Galkis in einer uralten Prophezeiung von einem gefangenen Retter. Er bittet den Prinzen Kerish-lo-Taan, einen Sohn des Kaisers und einer Sklavin aus


  Erandachu, nach Zindar hinauszuziehen und den verheißenen Retter zu suchen. Izeldon tut kund, daß es nur einen Weg gibt, den Retter zu befreien – man muß die sieben Schlüssel zu den Toren seines Kerkers an sich bringen. Aber jeder Schlüssel wird von einem unsterblichen Zauberer behütet. Der Kaiser besteht darauf, daß der impulsive Kerish auf diesem Abenteuer von dessen besonnenem Halbbruder, Forollkin, begleitet wird, und so überqueren die beiden jungen Männer das Dirische Meer, um König Elmandis von Ellerinnon, den ersten der Zauberer, aufzusuchen.


  Elmandis erweist sich als Philosophenkönig, Herrscher über ein friedfertiges Volk, dessen Anliegen es ist, Zindar Frieden und Schönheit zu bringen. Kerishs Ankunft betrachtet er als Katastrophe, da der Zauberer, welcher seinen Schlüssel aus der Hand gibt, seine Unsterblichkeit verliert. Kerish muß eine harte Prüfung bestehen und seine ganzen Überredungskünste aufbieten, um den edlen Elmandis dazu zu bewegen, ihm den ersten Schlüssel zu übergeben.


  Der zweite Zauberer ist Ellandellore, der jüngere Bruder von Elmandis, Herrscher über Cheransee, die Insel der Illusionen.


  Ellandellore, mit seinem Bruder verfeindet, ist ein närrisches Kind, das mit Vernunftgründen nicht bewogen werden kann, den Schlüssel aufzugeben, der ihn in ewigem Kindsein gefangenhält. Kerish läßt sich mit Ellandellore auf ein gewagtes, schreckliches Spiel ein, um ihm mit List seinen Schlüssel zu entreißen, und kommt gerade noch mit dem Leben davon. Jetzt endlich kann Elmandis seinem Bruder helfen, erwachsen zu werden. Der rät Kerish, den dritten Zauberer im hohen Norden zu suchen, im Endall-Gebirge, und gibt den beiden Brüdern einen geheimnisvollen Reisegefährten mit auf den Weg: den häßlichen und dreisten Gidjabolgo.


  In Kinder des Windes reisen Kerish, Forollkin und Gidjabolgo, der Forgit, auf dem Schiff eines Händlers und Jägers durch die Sümpfe von Lan-Pin Fria nordwärts. Nach einer gefahrvollen und ereignisreichen Reise, in deren Verlauf Kerish die Sumpfkatze Lilahnee fängt und zähmt, erreichen sie den Verbotenen Berg. Trotz aller Warnungen, nicht weiter zu gehen, überqueren sie den Berg und entdecken eine


  geheimnisvolle Ruinenstadt, ehe sie von einem Schneesturm überwältigt werden.


  Die Reisenden erwachen in Tir-Zulmar, der Bergfeste des dritten Zauberers. Mit Entsetzen stellen sie fest, daß ihnen die beiden ersten Schlüssel gestohlen wurden. Kerish tritt mutig dem dritten Zauberer gegenüber und muß entdecken, daß dieser eine Frau von der Insel Gannoth ist. Die Zauberin Sendaaka berichtet Kerish, wie sie mit ihrem Gemahl Saroc, dem vierten Zauberer, in Streit geriet und ihn verließ und wie später ihre gemeinsame Tochter auf tragische Weise umkam.


  Die beiden Zauberer können nie wieder zusammenkommen, wenn nicht einer von ihnen auf seinen Schlüssel verzichtet. Es gelingt Kerish, Sendaaka zu überreden, ihm ihren Schlüssel zu leihen und ihnen die beiden ersten Schlüssel zurückzugeben.


  Er verspricht dafür, Saroc dazu zu bewegen, seinen Schlüssel aufzugeben und Sendaaka um Verzeihung zu bitten, und zwar ohne ihm zu verraten, daß sie bereits ihren Schlüssel weggegeben hat. Falls ihm das nicht gelingen sollte, müßte er Sendaaka ihren Schlüssel zurückgeben, und sein Unternehmen wäre gescheitert.


  Um zur Zitadelle Sarocs zu gelangen, die im Königinreich Seld steht, müssen die Gefährten die Ebene von Erandachu überqueren. Sendaaka bereitet sie darauf vor, daß sie unweigerlich den Erandachi, den Kindern des Windes, begegnen werden, die sie als ihre ›Berggöttin‹ verehren. Und tatsächlich werden die Reisenden vom Stamm der Sheyasa gefangengenommen, deren Häuptling Tayeb sich als Kerishs Onkel entpuppt. Sie werden von Tayebs Tochter Gwerath, einer Priesterin der Berggöttin, in den Stamm aufgenommen, die sogleich eine starke Zuneigung zu Forollkin faßt.


  Tayeb möchte die Unterstützung Kerishs und Forollkins gegen seine Feinde innerhalb des Stammes und verbietet ihnen deshalb die Weiterreise. Dank seines Muts und seiner Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen erkämpft sich Forollkin einen ehrenvollen Rang als Krieger, während Kerish zum Priester der Berggöttin geweiht und Gidjabolgo zum Sklaven gemacht wird. Kerish bemüht sich um Gweraths Aufmerksamkeit und ist eifersüchtig auf Forollkins Rang als Krieger. Die Spannung zwischen den beiden Brüdern, die sich im Lauf der langen Reise angestaut hat, entlädt sich, als Kerish sich im Zweikampf mit Forollkin das Recht auf den Rang eines Kriegers erwirbt. Beinahe tötete er seinen Bruder, doch Forollkin vergibt ihm, und ihr Entschluß, heimlich aus dem Lager der Sheyasa zu fliehen, wird noch gefestigt. Die Flucht ist aber nur mit Gweraths Hilfe möglich, und sie sind gezwungen, die Tochter des Häuptlings mitzunehmen.


  Bei ihrer Ankunft in Seld begegnen die vier Reisenden der Herrscherin des Landes, der Königin Pellameera, die sie an ihren Hof einlädt. Dort berichtet man ihnen von den Schrecknissen, die in Sarocs Zitadelle auf sie warten, und Kerish erfährt vom Tod seines Vaters. Jetzt ist es dringender denn je, den Retter zu befreien, und Kerish und seine Gefährten brechen auf, um den Schlüssel des vierten Zauberers zu erobern. Die Geschichte findet in Das Königreich der Schatten ihre Fortsetzung.


  


  1. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: KÜMMERNISSE


  


  


  


  ›Doch der Kaiser sprach: »Ach, leicht wäre es gewesen, das Böse zu bekämpfen, doch mein Leben lang war ich dazu verdammt, gegen das fehlgeleitete Gute zu


  kämpfen. Mit jedem Schlag, den ich führte, senkte ich die Klinge des Schmerzes tiefer in mein eigenes Herz.‹«


  


  


  Drei Zelte standen am untersten Hang der Weißen Berge von Lamath; das eine für den Favoriten der Königin, Herrn Djezaney; das zweite für die Fremden, die er durch Seld führte


  – den Prinzen von Galkis, seinen Halbbruder Forollkin und den Forgiten, der ihnen wie ein Hund folgte und um Abfälle bettelte, wenn er nicht gerade knurrte. Im dritten Zelt wohnte die Verwandte der Galkier, die silberhaarige Erandachi-Prinzessin, die ihre seldischen Begleiter dadurch schockierte, daß sie sich wie ein Knabe kleidete und Waffen trug. Ein langer, lichter Abend ging zur Neige, und Djezaneys Diener wollten eben das Mahl auftragen, das sie über dem Lagerfeuer zubereitet hatten. Ein Page schöpfte einen Eimer Wasser aus einem Quell in der Nähe, pflückte und zerdrückte ein paar Blüten, um es damit zu parfümieren, und kniete vor der Prinzessin nieder, um ihr die Hände zu waschen. Sie lehnte ab wie üblich, Prinz Kerish-lo-Taan jedoch erlaubt es ihm freundlich. Herr Djezaney ließ sich von dem Jungen seine gesunde Hand waschen und trocknen und fluchte, als das Handtuch sich an einem seiner Ringe verfing. Der Page sah sich nach dem Bruder des Prinzen um, doch Herr Forollkin kniete am Fuß des Hangs, wo das saftige grüne Gras dünner wurde und die Rote Wüste begann.


  Der junge Galkier ließ eine Hand voll Sand durch seine Finger rinnen. Die Körner waren so heiß wie frische Asche. In der Ferne erhob sich düster Sarocs Zitadelle. Auf ihrer friedlichen Reise durch das stille seldische Land hatte Djezaney boshaft alle Schauergeschichten über Tir-Tonar erzählt, deren er sich erinnern oder die er erfinden konnte.


  Wenigstens lieferten sie einen guten Vorwand, Gwerath zu verbieten, daß sie ihnen in die Rote Wüste folgte. Die Prinzessin hatte geschworen, Forollkin niemals zu vergeben, wenn er es sich nicht doch noch anders überlegte. Forollkin, der fest überzeugt war, zu ihrem Besten zu handeln, hatte dies mit Gelassenheit aufgenommen. Er lächelte bei der Erinnerung an ihren Zorn, doch während er zusah, wie der rote Sand zwischen seinen Fingern hindurchrann, wandten sich seine Gedanken einer rothaarigen Frau zu.


  Er zählte sich selbst die Gründe auf, weshalb er die Königin von Seld verachten sollte, doch ihr Bild tanzte einfach durch seine Gedanken. Jede Einzelheit ihres Liebreizes schien sich in ihn eingegraben zu haben und konnte nicht herausgerissen werden, ohne daß es schmerzte.


  Die schüchterne Stimme des Pagen, der fragte, ob er zu speisen wünsche, riß Forollkin aus seinen Gedanken. Er lächelte dem Jungen zu, dann stand er auf und schritt zu den Zelten.


  Im Gras hatte man Kissen aufgehäuft und für die silbernen Teller und Becher eine bestickte Decke ausgebreitet. Der Anblick einer Dame, die in der Öffentlichkeit aß, hatte die Seiden am ersten Abend der gemeinsamen Reise so entsetzt, daß Gwerath sich widerstrebend bereit erklärte, sich zu den Mahlzeiten in ihr Zelt zurückzuziehen. An diesem Abend entfernte sie sich höchst ungern und warf Forollkin finstere Blicke zu, um ihn deutlich wissen zu lassen, daß er für sie nicht zählte.


  Kerish-lo-Taan saß gegen einen der weißen Felsbrocken gelehnt, die den Bergen ihren Namen gaben. Forollkin blickte seinem Bruder in das ruhige Gesicht und die ungewöhnlichen Augen und wünschte, er könnte sich vorstellen, was Kerish jetzt dachte und empfand; wünschte einen Moment lang, er könnte begreifen, wie es war, eine andere Person zu sein, Gwerath oder Gidjabolgo oder die Königin von Seld…


  »Euer Nachtmahl wird sauer«, bemerkte Gidjabolgo.


  Der Forgit räkelte sich auf einem Kissenstapel neben Kerish, und zwischen ihnen lag die Sumpfkatze ausgestreckt.


  Djezaney, der an einem klebrigen Kuchen knabberte, troffen schon die Hände von Honig. Forollkin setzte sich neben ihm nieder und nahm den Deckel von einer der silbernen


  Schüsseln. Hauchdünn geschnittene Scheiben von Fleisch schwammen in einer schweren, süßen Soße.


  »Bereitet Ihr in Seld niemals eine Speise zu, ohne sie mit Honig zu überschwemmen?« fragte Forollkin.


  Djezaney leckte sich die Krumen von den Lippen.


  »Die Frauen essen anders. Die Männer bevorzugen sehr süße Speisen. Das entspricht dem Brauch.«


  »Müßt Ihr denn immer dem Brauch folgen?«


  »Die Königin ist eine große Verfechterin von Sitte und Brauch«, entgegnete Djezaney, »und ich bin der Favorit der Königin.«


  »Einer von ihnen«, warf Gidjabolgo herzlos ein. »Und welche Königin würde nicht Bräuche verfechten, die dafür sorgen, daß die Männer ihr am Schürzenzipfel hängen?«


  Um den Frieden nicht zu gefährden, fragte Kerish hastig:


  »Wie lange ist Seld schon ein Königreich?«


  Djezaney zuckte die Achseln.


  »Ihr erwartet von einem Mann, daß er das weiß? Fragt einen der Gelehrten von Trykis.«


  »Ich erwarte, daß Ihr es wißt.« Kerish nahm eine Scheibe Fleisch von seinem Teller, um die Sumpfkatze zu füttern. »Die Königin erwähnte, daß Ihr lesen könnt.«


  »Ein besonderes Privileg.« Djezaneys Lächeln war nicht sehr liebenswürdig. »Nun gut, in Seld sitzen seit sechshundert Jahren Königinnen auf dem Thron. Früher einmal war das Land in ein Nordreich und ein Südreich geteilt, und jedes wurde von einem König regiert. Vor sechshundert Jahren waren die Könige fromme Männer. Der König des Nordreichs hielt sich für den fleischgewordenen Melkiniak, den Gott des Nordens, und der König des Südreichs behauptete, der Sohn von Kilmenior zu sein, dem Gott des Südens. Jeder von beiden erklärte, sein Gott wäre der höchste, und es kam zu einem langen, blutigen Krieg zwischen ihnen. Seld wurde verwüstet.


  Der König des Nordreichs hatte Bekeena geheiratet, die Schwester des südlichen Königs. Sie bemühte sich, zwischen den beiden Streithähnen Frieden zu stiften, und brachte sie während eines Waffenstillstands zu Verhandlungen zusammen.


  Als sie sah, daß die beiden sich nicht einig werden konnten und der Krieg bald von neuem aufflammen würde, vergiftete Bekeena beide und setzte sich selbst die Krone aufs Haupt. Sie verbannte alle Götter aus Seld und machte ihre Tempel dem Erdboden gleich, das heißt, alle außer Trykis, wo hinfort die Schwestern der Königinnen gefangengehalten wurden.«


  Forollkin trank einen Schluck von dem herben Wein.


  »Und jetzt gibt es Königinnen, und Seld blüht und gedeiht.«


  Djezaney nickte. »Von der Gunst der Königin genährt, sind wir alle so rund und träge wie Käfigvögel.«


  Forollkin leerte seinen Becher.


  »Für mich wäre das kein Leben.«


  »Dann solltet Ihr, nach allem, was ich höre, lieber nicht nach Galkis zurückkehren«, entgegnete Djezaney, »da jetzt eine Frau Eurer Reich regiert.«


  »Die Kaiserin Rimoka steht Ihrem Sohn nur mit Rat zur Seite«, erklärte Kerish steif. »Sie regiert nicht.«


  »Ich beuge mich dem höheren Wissen Euer Hoheit. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt…«


  Djezaney zog sich in sein Zelt zurück, um sich das lange schwarze Haar mit der Brennschere in Locken zu legen, die in der Asche des Lagerfeuers erhitzt worden war.


  »Wenn ich Königin Pellameera wäre«, murmelte Gidjabolgo,


  »würde ich meinem Favoriten nicht weiter trauen, als der Duft seines Parfüms reicht.«


  »Ich glaube, das tut sie auch nicht«, bemerkte Kerish, während ihm die Sumpfkatze Soße von den Fingern leckte.


  »Vielleicht hat sie gern einen Hauch von Gefahr.«


  »Gidjabolgo, wollt Ihr morgen wirklich mit uns kommen?«


  fragte Forollkin plötzlich. »Wenn nur ein Zehntel von dem wahr ist, was Djezaney uns erzählt hat…«


  »Ich will mein Glück versuchen«, entgegnete Gidjabolgo.


  »Im Gegensatz zur Prinzessin habe ich wenigstens die Wahl.«


  »Ihr wißt so gut wie wir, warum sie uns nicht begleiten darf«, bemerkte Kerish.


  »Ich weiß, warum Ihr dieser Meinung seid«, versetzte Gidjabolgo, »aber ich weiß auch, warum ich finde, daß sie mitkommen sollte.«


  Bei Morgendämmerung brachen Kerish, Forollkin und


  Gidjabolgo auf. Sie wollten die heiße Sandwüste zu Fuß durchqueren. Gwerath kam nicht aus ihrem Zelt, um von ihnen Abschied zu nehmen, doch Djezaney stellte sich, in sein samtenes Nachtgewand gehüllt, das Gesicht unbemalt und die Hände bar allen Schmucks, am Rand des Grases auf.


  »Ich werde drei Tage auf Euch warten. Möge das


  Wohlwollen der Königin Euch begleiten!«


  Es klang eher wie eine Verwünschung als ein Segenswunsch.


  Schon nach den ersten Schritten durch den heißen Sand begann Lilahnee von einem Bein aufs andere zu hüpfen. Sie leckte sich die Pfoten und miaute kläglich, doch als Kerish sie zum Lager zurücktrug, wollte sie dort ohne ihn nicht bleiben.


  »Achte nicht auf sie«, befahl Forollkin. »Ihre Pfoten sind nicht so empfindlich; sie will nur Aufmerksamkeit.«


  Als sie mit der hinkenden Lilahnee im Gefolge südwärts wanderten, wich die kühle Morgenluft der Hügel bald glühender Hitze.


  »Sieh dir den Himmel an«, flüsterte Kerish. »Er sieht ganz anders aus.«


  Dessen wolkenloses Gewölbe über ihnen, das zuvor in einem warmen Blau geleuchtet hatte, war zu düsterem Rot


  verdunkelt.


  »Er ist näher«, murmelte Gidjabolgo.


  Die Wanderer fühlten sich wie eingesperrt zwischen dem roten Sand und dem roten Himmel, und es schien keinen Raum zu geben, sich zu regen und zu atmen.


  »Dies ist Sarocs Reich«, sagte Kerish. »Er gestaltet es nach seinem Willen.«


  Eine Stunde lang marschierten sie schweigend, machten nur hin und wieder halt, um aus dem ledernen Wasserschlauch zu trinken, den Gidjabolgo über seiner Schulter trug. Hier und dort ragte eine Düne aus der flachen Sandfläche auf, und manchmal stolperten die Wanderer über Steinplatten, die einstmals vielleicht Teil einer Straße gewesen waren, und über die dürren Stümpfe längst gestorbener Bäume.


  »Was ist denn das?« fragte Gidjabolgo plötzlich, und dann sahen sie alle das grüne Ding, das aus dem Sand emporragte.


  Lilahnee sprang vorwärts, um es zu beschnuppern, während die anderen sich vorsichtig näherten. Der Stein war voller Risse und Sprünge, doch sie konnten selbst jetzt noch die Gestalt eines großmäuligen springenden Fisches ausmachen.


  »Vielleicht gehörte das einmal zu einem Brunnen«, meinte Kerish, »damals, als die Rote Wüste noch ein Garten war.«


  Etwas anderes hatte jetzt das Augenmerk des Forgiten auf sich gezogen, und er scharrte im Sand, den der Wind am Stein angeweht hatte.


  »Gold!«


  Er hielt ein Armband aus Gold und Kristall in die Höhe, das ein einziges langes rotes Haar zierte.


  »Laßt das, Gidjabolgo!« rief Kerish, doch noch während er sprach, geriet die Sandwehe ins Rutschen und enthüllte, neben dem verschütteten Brunnen zusammengekauert, den, welchem das Armband einmal gehört hatte. Dank der trockenen Luft und des heißen Sandes war der Körper gut erhalten, und Fetzen grellbunten Stoffes sowie ein paar blonde Locken hafteten noch an der ausgedörrten Haut.


  Gidjabolgo rieb sich mit den Händen über die Schenkel.


  »Das muß der törichte Herr gewesen sein, von dem sie uns in Lamoth erzählt haben. Der Vater der Töchter der Königin.«


  »Theligarn«, murmelte Forollkin.


  »Deckt ihn wieder zu«, befahl Kerish. »Aber das Armband sollten wir vielleicht mitnehmen und Pellameera bringen.«


  »Gebt es mir«, sagte Forollkin und schob es sich schon über die Hand.


  »Was meint ihr, wie er umgekommen ist?« fragte


  Gidjabolgo, während er sich hinabbeugte, um in die Überreste des Gesichtes zu blicken.


  »Man hat ihm den rechten Arm ausgerissen«, begann


  Forollkin, »und seine Brust…« Abrupt kniete er nieder und häufte roten Sand auf den verwelkten Körper. »Kommt! Gehen wir weiter, aber bei Zeldin, ich wünschte, es wäre nicht so heiß!«


  Kerish griff in seinen Kittel und zog den Stein Zeldins heraus. Sein klares Licht schien unbeeinträchtigt von der roten Glut des drückenden Himmels, und er fühlte sich kühl an.


  Kerish drückte ihn einen Moment lang an seine Stirn, dann reichte er ihn an Forollkin und Gidjabolgo weiter. Er half allen, die schlimmsten Wirkungen der Hitze abzuschütteln.


  Fünf Stunden lang marschierten sie stetig der Zitadelle Sarocs entgegen. Tir-Tonar war von Mauern aus glattem blutroten Stein umschlossen, die zwölfmal mannshoch waren.


  Die Wanderer konnten kein Portal und keine Tür erkennen, doch als sie näher kamen, fielen ihnen dunkle Flecken auf dem blutigen Rot auf. Es hätten Fenster sein können, doch sie waren von unregelmäßiger Form, und Kerish glaubte schwören zu können, daß sie sich manchmal bewegten. Forollkin tat das als eine Täuschung durch die flirrende Hitze ab.


  Gidjabolgos scharfe Ohren hörten das Geräusch zuerst, vielleicht aber war es auch Lilahnee. Sie fing an zu fauchen, und das Fell auf ihrem Rücken sträubte sich borstig. Kerish legte ihr den Arm um den Hals, aber sie wollte sich nicht besänftigen lassen.


  »Hört Ihr es?« fragte Gidjabolgo. »Wie ein Weinen, sehr dünn und schrill.«


  Langsam gingen sie vorwärts, und das Geräusch wurde lauter, bis sie alle es hören konnten. Sie traten in den gigantischen Schatten von Tir-Tonar, und hier, nicht geblendet vom düsteren Schein der roten Sonne, blickte Kerish an den Mauern empor.


  »Zeldin und Imarko!«


  Als hätte er diesen geflüsterten Ausdruck des Entsetzens gehört, löste sich einer der dunklen Schatten von der Mauer und tauchte im Sturzflug zu den drei Wanderern hinunter. In dieser Sekunde wurde ihnen klar, daß sie die Stimmen der Wächter von Tir-Tonar hörten.


  Forollkin riß sich seinen Umhang herunter und wickelte ihn zum Schutz um seinen linken Arm. Er zog sein Schwert und befahl den anderen, hinter ihm Deckung zu suchen, doch Kerish, den Dolch in der Hand, blieb an seiner Seite, und Lilahnee kauerte tapfer fauchend zu ihren Füßen. Schwingen, die schwarz und blutrot waren, peitschten die Luft, das Geschöpf kreischte schrill. Seine Stimme war so hoch, daß sie sie beinahe nicht hören konnten, doch ihnen dröhnten die Köpfe von dem Geschrei. Kerish hatte einen flüchtigen Eindruck von einer schuppigen Schnauze, einer langen Reihe spitzer Zähne und menschlichen Armen, die in Klauenhänden endeten. Forollkin hieb mit dem Schwert nach dem Untier, doch es stürzte sich auf Kerish und schleuderte ihn mit einem Schlag seiner Schwingen zu Bogen. Kerish duckte sich, um den reißenden Krallen auszuweichen, und stieß blindlings mit seinem Dolch zu. Er verfehlte sein Ziel, Forollkin jedoch gelang es, mit einem Schwerthieb den Kopf des Untiers zu treffen. Die Klinge prallte von den schwarzen Schuppen ab, und die schrecklichen Arme streckten sich schon wieder nach Kerish aus.


  Mit einem wütenden Knurren sprang Lilahnee dem


  Ungeheuer an die Kehle. Die weißen Arme schlossen sich um die Sumpfkatze, die Krallen schlugen sich tief in ihr grünes Fell. Forollkin hieb immer wieder auf die Schwingen des Wächters ein, doch er ließ Lilahnee nicht los. Die Sumpfkatze senkte ihre Zähne in den Hals des Ungeheuers. Mit einem gurgelnden Schrei schnellte sich dieses in die Lüfte empor und trug Lilahnee fest an seine Brust gedrückt mit sich.


  Kerish sah, wie das Untier die grüne Sumpfkatze mit den Krallen bearbeitete. Dann schüttelte es sie mit einem triumphierenden Kreischen von sich ab. Lilahnee stürzte zur Erde, zuckte noch einmal und lag still. Kerish wollte zu ihr hinlaufen, doch Forollkin packte ihn am Arm und schrie:


  »Rücken an Rücken aufstellen!«


  Zwei weitere Schatten schwangen sich von den Mauern herab. Die drei Männer drängten sich Rücken an Rücken aneinander und erwarteten den nächsten Angriff, während die Untiere sie umkreisten.


  »Versucht, sie am Hals zu fassen!« befahl Forollkin.


  Kreischende Mäuler und wild schlagende Schwingen


  schienen sie von allen Seiten zu umgeben. Planlos schlug Gidjabolgo um sich, und eines der Geschöpfe bekam seinen Umhang mit den Zähnen zu fassen, zerrte ihn vorwärts. Kerish hackte auf die bleichen Arme ein, bis das Untier den Umhang losließ und wieder in die Höhe stieg. Forollkin dankte Zeldin für den dicken Mantel, der um seinen Arm gewickelt war, als eines der Wächtertiere unter seinem Schwerthieb


  hinwegtauchte und mit der Klauenhand nach seiner linken Seite schlug.


  Kerish war der erste, der das Hufgetrappel hörte. In einer kurzen Verschnaufpause drehte er sich um und sah ein Pony herangaloppieren. Er erkannte die Reiterin an dem langen silbernen Haar, das hinter ihr her flatterte. Er wehrte eine reißende Klaue ab, während er zusah, wie zwei der


  Wächterwesen ihr entgegenflogen. Das Pony bäumte sich auf, doch Gwerath blieb im Sattel und zog ihren Dolch. Die Untiere schwebten über ihr in der Luft und trieben das Pony an den Rand des Wahnsinns vor Angst. Dann stieß eines der


  Ungeheuer herab. Gwerath stach mit dem Dolch nach ihm, doch seine langen Krallen rissen dem Pony die Schulter auf.


  Schreiend stürzte das Pony zu Boden und wälzte sich im roten Sand. Gwerath wurde aus dem Sattel geschleudert, und Kerish stürzte zu ihr hin.


  Forollkin führte einen gewaltigen Schlag, mit dem er seinem Angreifer die Schwinge beinahe ganz durchtrennte.


  Schwerfällig schwang sich das Geschöpf davon. Es zog einen Pfad von Blut und Federn hinter sich her.


  »Das Mädchen!« stieß Gidjabolgo hervor.


  In Sekundenschnelle hatte Forollkin die Gefahr erkannt.


  »Deckt mir den Rücken!« befahl er, während er schon sein Schwert wegwarf. Er riß seinen Bogen herunter und spannte einen Pfeil auf die Sehne.


  Von ihrem Sturz benommen, suchte Gwerath nach dem


  Dolch, der ihr aus der Hand geschlagen worden war. Plötzlich hörte sie rauschenden Flügelschlag und verbarg ihr Gesicht.


  Gleich darauf sprang Kerish schützend vor sie, seinen Dolch mit beiden Händen umklammert. Er hörte das Singen eines Pfeils, sah, wie er sich einem der Untiere in den Hals bohrte.


  Das Geschöpf stieg in die Höhe und kreiste langsam, während es versuchte, mit ungeschickten Händen den Pfeil


  herauszuziehen.


  Das zweite Wächterwesen hatte sich auf Kerish gestürzt, ehe sein Bruder noch einmal schießen konnte. Kerish kniete im Schatten der schwarzen und blutroten Schwingen, und die langen Arme streckten sich über ihn hinweg, um nach Gwerath zu schlagen. Mit aller Kraft stieß Kerish seinen Dolch aufwärts durch die gefiederte Brust ins Herz hinein. Das Ungeheuer ließ einen letzten markerschütternden Schrei hören, als er den Dolch wieder herauszog, der von seinem Blut schwarz gefärbt war. Kerish packte Gwerath und wälzte sich mit ihr zur Seite, als der geflügelte Drache zusammengekrümmt in den Sand stürzte.


  Das erste Untier, das noch immer an dem Pfeil in seinem Hals zerrte und zog, schwang sich schwerfällig herab, doch als Kerish den bluttriefenden Dolch emporriß, schwenkte es ab und schraubte sich im Spiralflug in den roten Himmel hinauf.


  Da hörte Kerish plötzlich Gidjabolgos Stimme. Eines der Wächterwesen schwebte noch immer mit wütendem Geschrei über ihm, und Gidjabolgos Dolch konnte gegen die wild schlagenden Schwingen und die Krallenhände nichts


  ausrichten. Forollkin ließ seinen Bogen fallen und packte wieder sein Schwert. Kerish stürzte zu ihnen hin, und Blutstropfen fielen brennend in den Sand. Die dunklen Augen des Ungeheuers huschten zu Kerish hinüber, und nach einem letzten Klauenschlag gegen Gidjabolgo flog es auf und weg von ihnen, zurück zur Zitadelle Tir-Tonar.


  »Forollkin, Gidjabolgo – seid ihr verletzt?«


  Forollkin stützte sich schwer auf sein Schwert und schüttelte müde den Kopf. Gidjabolgo klagte über einen aufgerissenen Arm, doch die Wunde war nicht tief, wenn sie auch stark blutete. Auf den Wehrmauern drängten sich die finsteren Wächter, doch der Himmel war nun frei.


  »Sie scheinen meinen Dolch zu fürchten«, sagte Kerish. »Ihr eigenes Herzblut.«


  Gwerath trat unsicher an seine Seite.


  »Sind wir jetzt sicher vor ihnen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist das Blut für sie giftig – «


  Forollkins zornige Stimme unterbrach ihn.


  »Gwerath! Was in Zeldins Namen tust du hier? Ich ließ dich sicher bei Djezaney zurück – «


  »Aber ich will nicht sicher sein!« rief Gwerath heftig.


  »Kerish hatte gesagt, dieser Weg, den ihr geht, könnte auch mein Weg sein. Weshalb also willst du mich zurücklassen?


  Weshalb willst du mir nicht erlauben, euch zu helfen?«


  »Was könntest du uns schon helfen?« fragte Forollkin vernichtend. »Gidjabolgo wird dich zu den weißen Bergen zurückgeleiten, während wir – «


  »Ich gewiß nicht!« rief Gidjabolgo. »Ich bleibe da, wo der Prinz und sein Dolch sind. Entweder alle vorwärts oder alle zurück.«


  »Ich gestatte es nicht!« schimpfte Forollkin. »Kerish, sag du


  – «


  Kerish war gar nicht da. Er kniete neben der reglos liegenden Sumpfkatze. Forollkins Zorn verebbte plötzlich.


  »Nun, du wirst wohl bei uns bleiben müssen, Gwerath, aber von jetzt an befolgst du meine Befehle.«


  Gwerath nickte demütig, und dann gingen sie alle zu Kerish hin.


  »Sie war noch nicht ganz tot, als ich zu ihr kam«, sagte Kerish leise. »Sie hat mich angefaucht. Sie hat mich nicht erkannt.«


  Forollkin legte seinem Bruder zaghaft die Hand auf die Schulter.


  »Sie ist einen tapferen Tod gestorben, in dem Bemühen, dich zu beschützen.«


  Kerish fuhr auf.


  »Glaubst du, das macht es leichter?«


  Forollkin verfluchte sich im stillen dafür, daß er immer das Falsche sagte.


  »Ich meine nur, sie hätte sicher gewünscht – «


  Kerish ließ ihn nicht aussprechen.


  »Wir müssen sie begraben, ehe wir weitergehen. Und


  Gweraths Pony auch.«


  Sie gingen zu dem toten Pony hinüber, in dessen offenen Augen sich der rote Himmel spiegelte.


  »Brauchst du irgend etwas aus den Satteltaschen?« fragte Forollkin.


  Gwerath schüttelte den Kopf. Nicht weit von dem Pony lag der Wächter, den Kerish getötet hatte.


  »Schau!« Kerish hatte niedergekniet und zauste die Federn am Hals des Geschöpfes. »Es trägt ein Halsband.«


  Sie beugten sich alle über das tote Untier und sahen das silberne Halsband mit der seldischen Inschrift.


  »Acanoth«, las Kerish laut vor. »Meint ihr, das war sein Name? Forollkin, würdest du Lilahnee hierherbringen? Wir begraben sie gemeinsam.«


  »Aber eines dieser Geschöpfe hat sie doch getötet!« wandte Gwerath ein.


  »Bitte, Forollkin.«


  Sie hoben rund um das tote Wächterwesen eine seichte Grube aus und zerrten das Pony hinein. Forollkin trug Lilahnees schlaffen grünen Kadaver herbei und legte ihn auf ein Lager aus schwarzen und blutroten Federn. Kerish schloß ihr die goldenen Augen, doch das blutverklebte Fell berührte er mit keinem Finger. Er ließ die erste Handvoll Sand auf sie herabrieseln, dann ging er weg. Forollkin und Gidjabolgo füllten das Grab auf.


  Dicht um Kerish geschart, der den blutbefleckten Dolch in die Höhe hielt, näherten sie sich nun den Mauern von Tir-Tonar. Im Schatten der Zitadelle schien es plötzlich kalt, und sie spähten voller Unruhe zu den Wächtern hinauf, die sich in unsichtbaren Rissen im blutroten Gestein festkrallten. Die schrecklichen Geschöpfe setzten ihr gespenstisches Kreischen fort, schlugen mit den schweren Schwingen und krümmten die mit Krallen bewehrten Hände, doch sie bewegten sich nicht von den Mauerkronen weg. Kerish blickte am glatten Bogen des blutroten Schutzwalls entlang, konnte aber nirgends eine Tür entdecken. Das Blut an seinem Dolch war beinahe trocken, und er fragte sich, wieviel länger es die Wächter noch fernhalten würde.


  Dicht zusammengedrängt, immer wieder aufwärts blickend, machten sie sich auf den Weg, der Sonne nach die Mauern zu umrunden, und ständig warteten sie auf einen neuen Angriff.


  Die Minuten verstrichen, und die Wächter wurden immer rastloser. Kerish konnte die Spannung kaum noch aushalten.


  Da endlich gelangten sie zu einem gewaltigen dunklen Spalt in der blutroten Mauer. Er dehnte sich vom roten Sand bis zum obersten Ende der Wehrmauern, und überall hingen die finsteren Wächterwesen im Gestein.


  »Hier durch?« flüsterte Gwerath und hob instinktiv die Arme, um ihren Kopf zu schützen.


  Forollkin nickte.


  »Ich gehe voraus, folgt mir dicht auf«, befahl Kerish.


  Höchstens fünf Fuß befand sich das unterste der


  Wächterwesen über


  ihren Köpfen, und eine seiner


  Krallenhände hing lose am blutroten Gestein herab. Den Stein Zeldins in der Linken, den Dolch in der Rechten, eilte Kerish im Laufschritt durch den Spalt, und die anderen folgten ihm stolpernd mit gesenkten Köpfen. Jeder einzelne der Wächter an den Mauern stieß Schreie der Hoffnungslosigkeit aus und schwang sich zum Flug in die Höhe. Ihre Schwingen


  verdunkelten den Himmel, und die Wanderer fielen auf die Knie nieder, während sie sich die Hände auf die Ohren preßten.


  Die Schreie durchbohrten Kerish wie Stiche, doch nach einer kleinen Weile zwang er sich, den Dolch hochzuhalten und aufwärts zu blicken. Die Untiere flogen von Tir-Tonar fort und zogen weite Kreise über der Roten Wüste. Die Wanderer waren allein auf einer blutroten Galerie, die innerhalb der Wehrmauern die Zitadelle zu umschließen schien. Einer nach dem anderen standen sie auf und blickten sich um. Im Herzen von Tir-Tonar erhob sich ein schlanker Turm, doch zwischen ihm und der Galerie dehnte sich ein riesiges steinernes Labyrinth.


  »Ich glaube, wir müssen zu dem roten Turm«, sagte Kerish.


  »Da durch?«


  Gidjabolgo deutete zu dem Labyrinth hinunter. Sie standen nicht hoch genug, um mehr als einige der Gänge und Höfe dort unten zu sehen, aber jeder von ihnen hatte den Irrgarten bereits mit seinen ureigenen Ängsten gefüllt.


  »Also dann vorwärts«, sagte Forollkin, »ehe diese Ungeheuer zurückkehren.«


  »Nein.« Kerish wandte sich an die Prinzessin. »Gwerath, bitte bleib hier, am Rand des Irrgartens. Ich zweifle nicht an deinem Mut, aber es wäre besser, wenn du und die anderen euch nicht weiter hineinwagtet. Ich will mich allein auf die Suche nach Saroc machen.«


  »Du kannst mich nicht einfach zurücklassen«, erklärte Gwerath. »Ohne mich wärt ihr den Sheyasa nie entkommen.


  Das allein gibt mir ein Recht darauf, an eurer Suche teilzuhaben.«


  »Das bestreitet ja niemand«, entgegnete Kerish geduldig,


  »aber ihr solltet alle drei hierbleiben, während – «


  »Ich bleibe bestimmt nicht«, knurrte Gidjabolgo. »Ich habe Saroc einiges zu sagen.«


  »Und ich werde dich nicht wieder allein vor einen Zauberer hintreten lassen«, protestierte Forollkin.


  »Aber Gwerath darf nicht – «


  »Sie ist aus freien Stücken mitgekommen«, fiel Forollkin ihm gereizt ins Wort. »Daran läßt sich jetzt nichts mehr ändern.«


  »Forollkin, ich muß euch befehlen, hierzubleiben und – «


  »Mir befehlen? Wenn ich mich recht erinnere, hast du vor kurzem erst geschworen, von jetzt an meinen Befehlen zu folgen.«


  »Ja, das weiß ich selbst noch.«


  »Kerish, mach nicht so ein Gesicht. Es war nicht meine Absicht, dich zu mahnen…« Forollkin legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Aber jetzt, wo alle hier sind, sollten wir den Weg auch gemeinsam fortsetzen. Es ist zu gefährlich, sich zu trennen.«


  »Wenn Ihr mit Eurem Streit fertig seid«, bemerkte


  Gidjabolgo, »dann seht doch einmal dort hinüber.«


  Er streckte den Arm zu dem blutroten Turm aus. Um seinen Fuß bauschte sich eine weiße wolkenähnliche Masse, die von kleinen Goldpartikeln durchwirkt war.


  »Das war doch eben noch nicht da!« rief Forollkin.


  »Wunderschön«, flüsterte Gwerath.


  Noch während sie sprach, schien die Wolke über den


  Irrgarten hinweg zu ihnen hinzuschweben.


  »Vor Schönheit in der Zitadelle eines Zauberers sollte man sich hüten«, sagte Gidjabolgo, und sie stiegen die schmale Treppe hinunter, die in den Irrgarten führte.


  


  


  Zunächst führte der Weg sie nur durch leere Gänge, deren Wände und Böden aus glattpoliertem blutroten Stein waren. Er war beinahe so klar, daß man sein unverzerrtes Spiegelbild sehen konnte, und Kerish schritt in Angst vor seinem eigenen Bild dahin. In den gewundenen, sich immer wieder teilenden Korridoren begann selbst Forollkin mit der Zeit alle Orientierung zu verlieren, und beständiges, gedämpftes Rascheln, Zischen und Knistern, das niemals sehr nahe war, niemals aber auch sehr weit entfernt, flößte ihnen allen Unbehagen ein. Sie befanden sich nicht allein in dem Irrgarten, doch das Ding oder das Wesen, das die feinen Geräusche verursachte, befand sich immer auf der anderen Seite einer der hohen Steinmauern. Sie waren beinahe eine ganze Stunde unterwegs, als sie endlich einen kleinen Hof erreichten, wo ihnen ein erster Blick auf die Geschöpfe zuteil wurde, die den Irrgarten bevölkerten.


  Steinerne Blumen sprossen in den Ritzen, die den blutroten Boden durchzogen, und die Luft war schwer von ihrem Duft.


  Inmitten der Blüten weideten die Tiere Sarocs. Manche von ihnen waren schön, aber die meisten waren grotesk. Eines hatte beinahe menschliche Züge, die von einer grünen Mähne umrahmt waren, und einen schlanken goldenen Körper; ein zweites, dessen purpurnes Gefieder von weißen Streifen durchzogen war, trabte auf Pferdehufen klappernd über die Steine; ein drittes hatte ein gesprenkeltes Fell und den Kopf eines Reptils, der durch lange hängende Ohren ins Lächerliche verzerrt war; ein viertes besaß einen katzenhaften Körper, dazu aber einen Schnabel und Schwingen wie ein Raubvogel. Alle Tiere trugen ein rotes Halsband, in das ihr Name eingeprägt war, und sie starrten die Wanderer aus großen, traurigen Augen an.


  Kerish hielt seinen blutbefleckten Dolch hoch, während die anderen sich so dicht wie möglich an ihn drängten. Drüben schlängelte sich der Korridor weiter, doch um ihn zu erreichen, mußten sie den Hof durchqueren.


  »Laß mich zuerst gehen«, sagte Kerish, und ehe Forollkin widersprechen konnte, war er schon mitten unter die Steinblumen getreten.


  Ein stacheliges Tier mit langen gelben Stoßzähnen kam auf ihn zu. Kerish zückte den Dolch, und das Tier verharrte einen Augenblick in offenkundiger Verwirrung, dann trottete es weiter. Forollkin zog sein Schwert und trat zu seinem Bruder, doch Kerish streckte seine linke Hand vor und blieb ganz still stehen. Das Tier beschnupperte die Finger des Prinzen, begann dann, sie abzulecken, und eine Schlange mit pelzbedecktem Körper rollte sich laut schnurrend um seine Knöchel. Er lächelte und steckte den Dolch ein.


  »Sie werden uns nichts tun.«


  Forollkin war viel mißtrauischer und wich vor dem zottigen blauen Geschöpf zurück, das mit seinem Kopf sachte gegen seine Beine stieß, Gwerath jedoch streichelte das einäugige Tier, das seine Schnauze in ihre Hand drückte, und Gidjabolgo zauste das Gefieder eines zweiköpfigen Vogels. Sie brauchten einige Zeit, um sich zwischen den freundlichen Wesen hindurch ihren Weg über den Hof zu bahnen. Sobald sie alle vier den Korridor erreicht hatten, schienen die Tiere das Interesse an ihnen zu verlieren und begannen wieder, sich an dem Duft der steinernen Blumen zu weiden. Gwerath drehte sich noch einmal nach ihnen um.


  »Kann Saroc wirklich so grausam sein, wie die Seiden behaupten, wenn er sich so sanftmütige Geschöpfe hält?«


  Keiner antwortete ihr, und sie schritten rasch durch die leeren Gänge, weniger beunruhigt durch die Geräusche, die den Irrgarten belebten. Schon nach wenigen Minuten erreichten sie einen zweiten Hof, dessen Boden aus schwarzem Eis zu bestehen schien. Als Forollkin seine Tragfähigkeit mit einem Fuß prüfte, traf ihn die Kälte des Eises wie ein Schlag, selbst durch seinen Stiefel. Er winkte den anderen, ihm zu folgen, und führte sie an der Mauer entlang, an der sie sich festhielten, um nicht auszurutschen, um den Hof herum.


  Auf halbem Weg fiel Kerish eine Stelle auf, wo das Eis klar war. Er kniete nieder, um in die Schwärze hinunterzuspähen, und gewahrte eine weiße Gestalt, die verzweifelt unter der Eisfläche hin und her schoß und nach einem Weg ins Freie suchte. Im selben Augenblick bemerkte Forollkin ein Netzwerk feiner Sprünge, das sich im Eis ausbreitete, und trieb seine Gefährten zur Eile an. Kerish jedoch verweilte noch einen Augenblick, halb hoffend, halb fürchtend, daß das weiße Ding durch den Spiegel des Eises emporstoßen würde.


  »Ich frage mich, was da schmilzt«, rief Gidjabolgo zurück,


  »das Eis oder Euer Verstand.«


  Kerish sprang auf, als hätte man ihn geschlagen, und lief den anderen nach.


  Zehn Minuten flotten Marschierens führte die Wanderer zu einem dritten Innenhof, der nichts enthielt als drei hohe Statuen aus glanzlosem grauen Stein. Die Standbilder schienen unvollendet. Die Hände waren nicht in Finger aufgeteilt, und die Gesichter hatten keine Augen. Kerish wurde von der Vorstellung erfaßt, daß unter dem roh bearbeiteten Stein lebendige Wesen wie eingesperrt waren und daß der


  unbekannte Bildhauer die Arbeit niedergelegt hatte, weil er fürchtete, sie zu befreien. Voll Selbstvertrauen trat Forollkin in den Hof, und drei augenlose Köpfe drehten sich nach ihm um.


  Der junge Galkier wich schnell wieder zurück, doch die Statue, die ihm am nächsten stand, kam ihm mit einem bedächtigen Schritt nach. Sie streckte ihre fingerlosen Hände aus und bewegte sie von einer Seite zur anderen, als wollte sie sich ihren Weg ertasten. Da schlug plötzlich in weiter Ferne eine silberne Glocke die Stunde. Unter einem Knirschen von Stein drehte die Statue sich um und verneigte sich. Die beiden anderen Figuren verbeugten sich mit großer Schwerfälligkeit ebenfalls, und die drei begannen einen linkischen Tanz.


  »Jetzt!« flüsterte Kerish.


  Er packte Gwerath beim Arm und rannte mit ihr durch den Hof, an den steinernen Figuren vorbei, die viel zu vertieft in ihren Tanz waren, um die beiden zu bemerken. Forollkin und Gidjabolgo folgten und erreichten den Gang im selben Moment, als das Läuten der Glocke verstummte. Beim letzten Ton verneigten sich die Statuen wieder voreinander, und von neuem wandten sich drei augenlose Köpfe nach den


  Wanderern um.


  Gidjabolgo fing an zu laufen, doch die anderen überholten ihn bald. Forollkin rannte schließlich voraus und führte sie völlig willkürlich bald nach rechts, bald nach links, während er angespannt lauschend auf das erste gedämpfte Geräusch langsamer, unerbittlicher Schritte hinter ihnen wartete. Doch er vernahm nichts außer dem allgegenwärtigen Rascheln und Knistern.


  Nach einem scharfen Knick im Gang stießen sie plötzlich auf einen vierten Hof. Gidjabolgo lehnte sich an die Mauer, um wieder zu Atem zu kommen, während die anderen in den stillen Hof blickten.


  Der war abwechselnd mit schwarzen und blutroten


  Steinplatten ausgelegt, und auf jedem der schwarzen Quader lag ein riesiger glitzernder Edelstein. Der Hof schien völlig harmlos, doch die Reisenden waren jetzt auf der Hut.


  »Ich gehe voraus«, sagte Kerish, und diesmal erhob Forollkin keine Widerrede.


  Als der Prinz auf das erste rote Quadrat trat, brach aus dem Edelstein auf der schwarzen Platte neben ihm eine blaue Feuersäule hervor. Er fuhr zurück, jedoch nicht etwa wegen der Hitze, sondern der durchdringenden Kälte. Die blauen Funken, die sich in einem Sprühregen auf seine Kleider und seine Haut ergossen, waren kalt wie Eisnadeln.


  »Kehr um!« rief Forollkin, doch Kerish setzte den Fuß schon auf den nächsten roten Quader.


  Die Edelsteine, die auf den schwarzen Platten zu beiden Seiten lagen, flammten auf, und blaues Feuer züngelte am Saum seines Umhangs. Er zog ihn mit einem Ruck hinüber auf das rote Quadrat, doch schon war der Rand seines Überwurfs schwer von Eis. Er bückte sich, um die gefrorene Seide abzureißen, nibbelte etwas Wärme in seine gefühllosen Finger und rief den anderen zu: »Ich glaube, es kann nichts geschehen, wenn ihr auf den roten Quadraten bleibt.«


  In diagonaler Linie eilte er durch den Hof, und bei jedem seiner Schritte flammten blaue Feuer auf. Die anderen folgten ihm voller Vorsicht. Zuerst kam Gwerath, die zaghaft einen Fuß vor den anderen setzte; dann Gidjabolgo, noch immer schwer atmend, und schließlich Forollkin, der seinen ausgreifenden Schritt verkürzte, um auf den roten Quadern zu bleiben. Als sie den Korridor gegenüber erreichten, zitterten sie alle vor Kälte, doch als Forollkin den Fuß vom letzten roten Quadrat hob, begannen die blauen Flammen zu flackern, sanken in sich zusammen und erloschen. Die Edelsteine lagen wieder harmlos funkelnd auf den glatten schwarzen Quadern.


  Kerish versuchte, nicht daran zu denken, was ihm geschehen wäre, wenn er zuerst eine schwarze Platte betreten und versucht hätte, einen Edelstein aufzuheben.


  Nachdem die Wanderer wieder ein Weilchen marschiert waren, merkten sie, daß plötzlich ein sanfter Wind durch den Irrgarten wehte, und Kerish glaubte aus dem Rascheln und Knistern leises Vogelgezwitscher herauszuhören. Sie bogen nach links ab und sahen sich plötzlich vor einem fünften Hof.


  Er war größer als die anderen, Mauern und Boden aus einem warmen goldenen Stein gemacht. Er schien zunächst ganz leer zu sein.


  Zögernd ging Forollkin ein Stück vorwärts und blieb dann so plötzlich stehen, daß Gwerath an ihn stieß.


  »Was ist?«


  Forollkin hob seine Hand, um ihr einen langen dünnen Kratzer zu zeigen.


  »Ich habe irgend etwas Scharfes berührt, aber es ist doch gar nichts da.« Er schwang seine Hand durch die Luft und ließ ein Ächzen der Überraschung und des Schmerzes hören, als weitere Kratzer sich zeigten. »Bei Zeldins Schritten, dieses Zeug, was immer es sein mag, ist so scharf und spitz wie Dornen.«


  Der leichte Wind zauste Gweraths Haar, und plötzlich begann sie, ihren Kopf zu drehen und zu wenden.


  »Irgend etwas hat sich in meinem Haar verfangen.«


  Kerish hob die Hand. Seine empfindsamen Finger schienen leere Luft zu drücken.


  »Was ist los?« fragte Gidjabolgo.


  »Es fühlt sich an wie der Ast eines Baumes…«


  Kerish schloß die Augen und konzentrierte sich angestrengt.


  Blätter streiften seine Wange, und alle Vögel des Sommers sangen in unmittelbarer Nähe. In dem Hof erkannte er nun einen verwilderten Garten, der in wucherndem Unkraut und Dornengestrüpp erstickte.


  »Zieh dein Schwert, Forollkin. Wir müssen uns einen Weg durch einen Garten freihauen.«


  Kerish löste Gweraths Haar vom Ast eines Obstbaums, und sie schritten vorwärts. Forollkin setzte sein Schwert wie eine Sichel ein, um ihnen einen Pfad durch das dichtgewachsene Gestrüpp zu bahnen, dennoch kamen sie nur langsam und unter Mühen vorwärts. Unsichtbare Dornenbüsche grapschten nach den Wanderern, knorrige Wurzeln brachten sie zum Stolpern, Dornen rissen an ihren Kleidern und an ihrer Haut. Kerish beschrieb ihnen unermüdlich die Hindernisse, die vor ihnen lagen, von tiefhängenden Zweigen bis zu Haufen verfaulender Früchte, auf denen es von Insekten wimmelte, doch er konnte seine Gefährten und den Garten nicht gleichzeitig sehen, und häufig täuschte er sich, wenn er ihren Standort abzuschätzen versuchte. Forollkin fluchte, als er die Klinge seines Schwerts in einen Baumstamm schlug, und Kerish öffnete die Augen.


  »Das tut mir leid, ich dachte, du wärst etwas weiter links.«


  Forollkin tastete nach dem unsichtbaren Baumstamm,


  stemmte ein Knie dagegen und zog sein Schwert wieder heraus. Kerish schloß von neuem die Augen und bemühte sich, einen Weg durch ein Dornendickicht zu finden.


  Zehn Minuten später hatten die Wanderer die wirkliche Leere des Ganges auf der anderen Seite erreicht und blieben zunächst einmal stehen, um die blutenden Kratzer zu saugen und sich Kletten und Dornen aus den Kleidern zu ziehen. Kerish hielt die Augen immer noch geschlossen.


  »Es muß einst ein wunderbarer Garten gewesen sein…«


  »Wenn du es sagst«, entgegnete Forollkin, »aber er hat sich nicht schön angefühlt. Komm.«


  Er setzte sich wieder in Bewegung und schritt den Gang hinunter, und die anderen folgten. Schon hinter der nächsten Biegung stießen sie auf einen sechsten Hof, der weit größere Ausmaße hatte als alle anderen zuvor und durch eine breite Spalte im blutroten Boden zweigeteilt war. Forollkin ging bis zum Rand des klaffenden Einschnitts und blickte hinunter. Er konnte den Grund der Kluft nicht sehen, doch tief, tief unten hörte er ein Geräusch wie das Rauschen von Wasser.


  »Imarko sei Dank, daß eine Brücke da ist«, sagte er.


  Die Brücke war ein Bogen aus glänzendem Stein, der weder Mauer noch Geländer hatte, um den Übergang zu erleichtern.


  »Ich gehe voraus«, befahl Forollkin, »dann du, Gwerath, dann Kerish und am Schluß Gidjabolgo. Schaut nicht in die Tiefe, haltet den Blick auf die andere Seite gerichtet und geht langsam.«


  Forollkin trat auf den glatten gewölbten Stein, und Gwerath folgte ihm, die Arme ausgebreitet, um das Gleichgewicht besser halten zu können. Gidjabolgo zögerte, und Kerish verspürte ein plötzliches Widerstreben, den Brückenbogen zu betreten. Er schloß die Augen, um sich auf Ruhe und Gelassenheit zu konzentrieren, doch das, was er vor seinem geistigen Auge sah, veranlaßte ihn, Gidjabolgo hastig festzuhalten und einen Warnruf auszustoßen.


  »Forollkin! Lauf! Schnell!«


  Die steinerne Brücke war ein Trugbild. Die Kluft war von einem gebrechlichen Bogen schwarzen Eises überspannt, der unter dem Gewicht schon die ersten Sprünge bekam.


  »Spring, Gwerath!«


  Forollkin gehorchte der Angst in Kerishs Stimme, wandte sich um, packte Gwerath beim Handgelenk und sprang mit einem Satz zur anderen Seite hinüber, während das Eis unter ihren Füßen schon splitterte. Die Brücke brach ein, und Eisbrocken stürzten in die Schlucht hinab, zerschmetterten an ihren Wänden. Einen schrecklichen Moment lang kämpfte Gwerath um ihr Gleichgewicht, einen Fuß auf festem Stein, den anderen haltlos im Leeren. Da warf sich Forollkin auf die Knie, riß Gwerath zu sich herüber, und zusammen fielen sie auf den blutroten Stein nieder.


  Kerish schrie über den Hof hinweg: »Ist euch beiden auch nichts geschehen?«


  Forollkin setzte sich auf.


  »Mir nicht, aber Gwerath habe ich wohl am Handgelenk weh getan.«


  »Es tut nur ein klein bißchen weh«, flüsterte Gwerath, doch ihr linkes Handgelenk schwoll schon an, und als Forollkin behutsam tastend versuchte, die verletzte Stelle zu finden, stieß sie einen unterdrückten Schmerzensschrei aus. Während Kerish am Rand der Schlucht entlanglief und nach einem Weg auf die andere Seite suchte, machte sich Forollkin daran, Gweraths Handgelenk mit seiner Schärpe zu verbinden.


  »In dem letzten Gang war doch eine Gabelung«, bemerkte Gidjabolgo. »Wenn wir dahin zurückgehen, finden wir vielleicht einen Weg, der uns um diesen Hof hier herumführt.«


  Kerish stimmte ihm zu.


  »Wir müssen es versuchen. Forollkin, bleibt ihr hier! Ruft ab und zu laut, damit wir abschätzen können, wie nahe wir euch sind. Wenn wir in einer Stunde nicht wieder zurück sind, dann geht weiter und versucht, den Mittelpunkt des Irrgartens zu finden.«


  Forollkin nickte voller Unbehagen und sah Kerish und Gidjabolgo so lange nach, bis sie in dem dunklen Korridor verschwunden waren. Er mühte sich, dem Klang ihrer Schritte zu folgen, doch das Rascheln und Flüstern, das den Irrgarten erfüllte, wurde zunehmend lauter. Er hatte das unheimliche Gefühl, bald zu verstehen, was die Flüsterer sprachen, wenn er nur angestrengt genug lauschte. Entschlossen, dies nicht zu versuchen, wandte er sich wieder Gwerath zu.


  Die linke Abzweigung des Korridors führte Kerish und Gidjabolgo in einen anderen Hof, der von derselben breiten Kluft zerrissen war. Diesmal überspannte nicht eine Brücke die Schlucht, sondern eine Wendeltreppe aus blutrotem Stein, die sich hoch emporschraubte, ehe sie in Spiralen wieder abwärts führte.


  Kerish betrachtete sie mißtrauisch.


  »Ich sehe eine leere Treppe. Nichts und niemand scheint sich auf ihr zu befinden, aber…«, sagte Gidjabolgo.


  Kerish vollendete den Satz für ihn.


  »Aber Ihr könnt die Wesen hören, die sich darauf befinden.«


  Irgendwo aus der Nähe kam Forollkins Ruf, doch er war über das unablässige Tuscheln und Flüstern und das Geräusch schwerer Schritte hinweg kaum vernehmbar. Kerish faltete die Hände über dem Stein Zeldins und schloß die Augen.


  Zwei hochgewachsene Gestalten, die Äxte trugen, stiegen die blutroten Stufen hinauf; ein Mann mit vier Armen schlich weinend abwärts; ein nacktes Kind floh vor einer Schlange, und ein einbeiniger Vogel hüpfte von Stufe zu Stufe, wobei er sich die eigene Brust aufpickte. Kerish öffnete die Augen wieder, doch zu seinem Entsetzen konnte er die Geschöpfe auf der Treppe immer noch sehen.


  »Gidjabolgo, seht Ihr wirklich nichts auf der Treppe?«


  »Gar nichts«, beteuerte der Forgit.


  »Dann… dann muß ich Euch führen, denn die Treppe ist nicht leer. Nehmt meinen Arm und setzt die Füße genauso, wie ich es Euch sage.«


  Eine Gestalt glitt ihnen entgegen, die einen Strauß purpurner Blumen trug, deren Stengel Schlangen waren. Es war ein schillerndes Gefunkel von Edelsteinen und Seidenstoffen, von weißen Stöcken zusammengehalten, die menschliche Knochen darstellen sollten. Kerish wandte den Blick vom Gesicht dieses Machwerks.


  »Gidjabolgo, es kann sein, daß wir nicht – hört zu, wenn ich Euch in der Vergangenheit lieblos behandelt habe, so tut mir das leid. Ich – «


  »Spart Euch Euer Mitleid für Euch selbst«, fuhr Gidjabolgo ihn an und packte ihn beim Arm.


  Kerish drückte den Stein Zeldins an sein Herz und setzte den Fuß auf die unterste Stufe der blutroten Treppe.


  


  


  Gwerath saß da und hielt ihr schmerzendes Handgelenk, während Forollkin am Rand der Schlucht auf und nieder wanderte. Nach ein paar Minuten sagte sie leise: »Ich weiß, daß du noch immer böse auf mich bist, weil ich euch in die Rote Wüste gefolgt bin, aber – «


  »Ich bin dir nicht böse«, fiel Forollkin ihr ins Wort und drehte sich nach ihr um. »Ich bin auf mich selbst böse.«


  »Auf dich selbst? Aber warum?«


  Forollkin setzte sich neben ihr nieder.


  »Ich hätte nicht so mit Kerish sprechen sollen, aber gerade in diesem Augenblick, als ich wußte, daß ich euch in meiner Angst vor Saroc und seinen Zauberkünsten ein schlechter Führer war, konnte ich die Herausforderung von ihm nicht ertragen.«


  »Du hast keine Angst«, protestierte Gwerath, »du hast niemals Angst.«


  »Du kennst mich nicht, kleine Verwandte.« Forollkin lächelte bitter. »Ich habe Angst vor allem, was ich nicht verstehe. Es macht mir nichts aus, wenn das Risiko groß ist, aber es macht mir sehr wohl etwas aus, nicht zu wissen, wie das Risiko aussieht, und ich wünschte bei Zeldin, wir hätten dich nicht auch in dieses gefährliche Unternehmen hineingezogen.«


  »Ich wollte dabeisein.« Gwerath zupfte an der Schärpe, die um ihr Handgelenk gewickelt war. »Es war meine eigene Wahl.«


  »Ja, aber deine Sippe verlassen zu müssen, dein Heim…«


  »Es fiel mir schwer, Eamey zu verlassen«, murmelte


  Gwerath, während sie in ihren Schoß starrte. »Es tut mir leid, wenn die Göttin mich verlassen hat, aber niemals wird es mir leid tun, daß ich mit euch fortgegangen bin.«


  »Aber du scheinst bei uns nicht immer glücklich zu sein.«


  Forollkin wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen. »Gwerath, ich habe manchmal gedacht – «


  Er brach ab, als das Rauschen in der Tiefe der Schlucht plötzlich lauter wurde.


  »Oh, sei vorsichtig!«


  Ohne auf Gweraths Warnung zu achten, warf sich Forollkin flach auf den blutroten Stein nieder, umfaßte den Rand der Schlucht und blickte in die Tiefe.


  »Dort unten ist etwas Helles; hell und groß. Und es kommt herauf.«


  Forollkin wälzte sich vom Rand weg und stand auf.


  »Laufen wir lieber zum Gang und – «


  Er brach ab, als er das sah, was Gwerath bereits aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Eine Wolke, eine brodelnde, weiße mit Gold gesprenkelte Masse füllte den Gang. Forollkin riß Gwerath auf die Füße, zog sein Schwert und wirbelte herum, um dem zu begegnen, was aus der Kluft aufstieg. Aus der Schwärze schwebte eine zweite Wolke blendender, beständig wechselnder Farben empor. Nach einigen


  Augenblicken sah er, daß diese Wolke aus Hunderten winziger glitzernder Vögel bestand, die heftig mit den Flügeln schlugen.


  Er duckte sich, als sie in Scharen über ihre Köpfe hinweg zum Korridor flogen.


  Die meisten der Vögel stiegen zum roten Himmel auf, einige wenige jedoch flatterten blindlings in den Weg der Wolke. Als sie in die wirbelnden weißen Massen eindrangen, strömten ihnen Goldpartikel entgegen. Einen Moment lang schlugen sie noch mit den Flügeln, während sie sich mühten, in die Höhe zu steigen, dann erstarrten sie in Gold gefangen zu Reglosigkeit.


  Forollkin und Gwerath wichen zum Rand der Schlucht


  zurück, während die Wolke sich immer weiter ausbreitete, bis sie den ganzen Hof füllte und sich ihnen langsam


  entgegenwälzte. Einmal rief Forollkin laut, aber nur das ewige Tuscheln und Flüstern antwortete ihm.


  Kerish stand auf dem höchsten Punkt der Treppe, und hätte Gidjabolgo ihn nicht gestützt, so wäre er gefallen. Der Forgit hörte die schweren Schritte und ein schwaches Scharren, doch Kerish konnte sehen, was die Geräusche auslöste, und wünschte verzweifelt, er könnte es nicht. Aus der einen Richtung kamen die Axtträger, aus der anderen quälte sich ein Mann ohne Hände und Füße mühsam von Stufe zu Stufe.


  Bisher war es den beiden Wanderern gelungen, jede Berührung mit diesen Geschöpfen zu vermeiden, nun jedoch war die Treppe gefährlich eng.


  »Hinunter!« befahl Kerish.


  Der dumpf hallende Schritt der Axtträger folgte ihnen abwärts, während Kerish sich bedachtsam seinen Weg suchte und dabei stets seinen Umhang hochhielt. Auf jeder dritten Stufe glänzten Blutpfützen und lagen Knochensplitter verstreut. Gidjabolgo ahmte jede Bewegung des Prinzen nach und gehorchte augenblicklich, wenn ihm befohlen wurde stillzustehen.


  »Jetzt ist es fast da!«


  Gidjabolgo konnte in Kerishs Stimme die Panik hören, die dieser kaum zu unterdrücken vermochte.


  »Zurück! Zurück!«


  Als wenige Finger breit von ihnen etwas leise zu stöhnen begann, riß er Gidjabolgo an die Kante der Treppe und den Rand des Abgrunds. Dann jagte er die Stufen hinunter und zog Gidjabolgo hinter sich her.


  »Überspringt die nächsten beiden Stufen!« rief er Gidjabolgo zu.


  Der fragte nicht, warum! Es reichte ihm, daß er ein unheildrohendes Zischen vernehmen konnte. Die Treppe wand sich zur Spirale, und das war um so schlimmer, da Kerish nur vermuten konnte, was sich hinter der nächsten Biegung verbarg; doch er eilte weiter, da die Axtträger noch immer dicht hinter ihnen waren und er nicht wußte, was in den Säcken steckte, die sie trugen.


  Gidjabolgo rang um Atem, während er sich bemühte, mit Kerish Schritt zu halten, aber plötzlich hielt dieser an und klammerte sich mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an den Treppenpfosten. Gidjabolgo fuhr zurück, als er Kerish eingeholt hatte; sengende Hitze und der Gestank brennenden Fleisches schlugen ihm entgegen.


  »Es lebt«, flüsterte Kerish. »Es lebt noch.«


  Gidjabolgo schüttelte ihn bei den Schultern.


  »Geht weiter, wir sind gleich drüben.«


  Kerish zwang sich, den Pfosten loszulassen, und tastete sich vorsichtig die Treppe hinunter. Er stieg über den Körper einer Frau hinweg, deren langes weißes Haar über den blutroten Stein in die Kluft hinunterfloß, und dann blickte er zurück. Die Axtträger waren näher denn je, und einer von ihnen nahm eben seine Maske ab. Kerish rannte und zuckte zusammen, als der einbeinige Vogel mit kreischendem Spottgelächter davonflog.


  Beinahe augenblicklich hielt er wieder an, und Gidjabolgo prallte gegen seinen Rücken.


  »Was ist denn?«


  »Die Schlange«, stieß Kerish hervor.


  Sie lag zusammengerollt über drei Stufen und war gerade dabei, ein strampelndes Kind zu verschlingen. Das gewaltige Reptil würgte seine Beute hinunter und wiegte sich


  aufgerichtet hin und her, wobei die lange Zunge immer wieder vorschnellte. Kerish stand wie versteinert unter seinem grausamen Blick, bis er plötzlich perlendes Gelächter hörte.


  Einige Stufen über ihnen stand wieder ein nacktes Kind mit goldenem Haar, so schön wie das erste. Die Schlange zischte; das Kind rannte davon. Der häßliche dicke Leib begann sich zu entrollen, als sie aufwärts glitt.


  »Springt, Gidjabolgo!« rief Kerish und sprang schon in die Sicherheit des Hofes hinunter.


  Gidjabolgo, der weniger wendig war, spürte, wie die Schlange seinen Umgang streifte, als er einen schwerfälligen Satz machte.


  Der Stoff färbte sich grün, begann zu faulen und zerfiel.


  Einen Moment lang starrte er darauf nieder, aber da packte ihn Kerish schon bei der Hand, und sie stürzten zum Korridor.


  Erst als sie weit von der Treppe weg waren, lehnte sich Kerish, am ganzen Körper zitternd, gegen eine kühle blutrote Mauer.


  »Zeldin verschone mich mit solchen Bildern, und Imarko lösche sie aus meinem Gedächtnis!«


  »Wollt Ihr denn, daß sie einen Teil von Euch selbst löscht?«


  fragte Gidjabolgo leise.


  Kerish drehte sich um und sah ihn an.


  »Ohne Euch hätte ich diese Treppe nicht überqueren


  können.«


  »Wir halten uns hier am besten rechts«, entgegnete


  Gidjabolgo, »wenn wir unsere verlorenen Schäfchen finden wollen.«


  Kerish nickte, und sie gingen weiter. Alle paar Minuten rief der Prinz den Namen seines Bruders, doch es kam nie eine Antwort. Endlich fanden sie wieder in den Hof mit der eingestürzten Brücke zurück, doch abgesehen von ein paar leuchtenden Federn und etwas Goldstaub war er ganz leer.


  »Zeldin weiß, wie lange wir auf dieser Treppe waren.«


  Kerish blickte zu der roten Sonne auf. Seiner Berechnung nach hätte sie längst untergegangen sein müssen, doch sie hing noch immer giftig am wolkenlosen Himmel.


  »Sie müssen weitergegangen sein.«


  Gidjabolgo schien davon nicht überzeugt, sagte aber nichts, und sie machten sich wieder auf den Weg zum Herzen des Irrgartens. Immer wieder rief Kerish nach Forollkin, doch seine Stimme verlor sich in gespenstischer Stille. Das Rascheln und Flüstern erstarb langsam, und es fehlte ihm beinahe. Er ließ Gidjabolgo vorausgehen, überließ ihm auch die Wahl des Weges, aber hier schien es keine Höfe mehr zu geben, die sie durchqueren mußten. Als sie um eine Ecke bogen, wurde es plötzlich stockfinster. Kerish streckte seine Hände aus und spürte, daß Gidjabolgo dicht neben ihm stand.


  »Und was tun wir jetzt –?« begann der Forgit, als die Dunkelheit sich so plötzlich lichtete, wie sie herabgefallen war.


  Statt der roten Sonne hing ein bleierner Mond am Himmel, und eine Flut blassen Lichts spülte über den Irrgarten hin.


  Als Kerish nach vorn spähte, sah er, daß der Korridor durch eine Art silbernen Laubs blockiert zu sein schien. Es kostete sie noch einige zusätzliche Kratzer, sich durch das Dickicht hindurch in einen zweiten Garten zu drängen. Vor


  Alabastermauern und zwischen Brocken cremigen Marmors wuchsen bleichblättrige, weißblütige Büsche und Bäume.


  Dornige Sträucher bildeten Pfützen der Finsternis, und Unkraut wucherte aus Rissen im Boden empor, aber der Garten war dennoch schön. Kerish schritt auf einen Trauerbaum zu, dessen Äste schwer waren von duftenden Blüten, und setzte seinen Fuß auf etwas Scharfes. Er bückte sich, es aufzuheben, und sah, daß er einen silbernen Schmetterling mit leuchtend emaillierten Flügeln hielt. Er vermutete, daß er einst hatte fliegen können, aber der Mechanismus war schadhaft, und im blutroten Emaille waren Sprünge.


  Gidjabolgo war vorausgegangen, und Kerish eilte ihm nach, ihn einzuholen. Gleichzeitig gelangten sie zum Herzen des Gartens, einem seichten Weiher unter einem abgestorbenen Baum. Der Tümpel war von Unkraut überwuchert, doch an einer Stelle war das Wasser klar, und in ihm spiegelten sich die schwermütigen Züge Sarocs.


  


  2. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: KÜMMERNISSE


  


  


  


  ›Er aber sprach zu den Trauernden: »Jene, die sich in ihrem Schmerz suhlen, versinken darin, und es


  kümmert sie nicht, wenn die Welt mit ihnen leidet.


  Denkt immer daran, daß es die Pflicht der Menschen ist, fröhlich zu sein, und daß der ein Weiser ist, der weiß, ob er um einen anderen weint


  oder um sich selbst.«‹


  


  


  Langsam traten Kerish und Gidjabolgo näher, aber Saroc blickte erst auf, als ihre Spiegelbilder neben dem seinen im stehenden Wasser Form annahmen. Sie konnten noch jetzt sehen, daß er einst ein ausnehmend schöner Mann gewesen war, nun aber war seine Erscheinung so vernachlässigt wie sein Garten.


  »Herr«, begann Kerish, doch der Zauberer schnitt ihm das Wort ab.


  »Was hältst du da in deiner Hand?«


  Verdutzt streckte ihm Kerish den zerbrochenen Schmetterling hin.


  »Ein Kinderspielzeug, denke ich.«


  Saroc nahm es ihm aus der Hand.


  »Ich schenkte es ihr hier, an jenem letzten Abend, weil sie dieses weißen und silbernen Gartens müde geworden war und sich nach Farbe sehnte. Ich hatte zwei Gärten für meine Tochter gepflanzt, den einen für die Nacht, den anderen für den Tag. Pergon von Lamoth fand sie im Taggarten, und ich schwor, daß nie wieder jemand ihn sehen sollte; und doch habt ihr ihn gesehen… ihr seid die ersten, die je das Herz meines Irrgartens gefunden haben. Selbst Pergon hat die Rote Treppe nicht erklommen.«


  »Eure Zitadelle ist gut bewacht«, sagte Kerish, »und Euer Irrgarten ist mit Schrecknissen angefüllt.«


  »Schrecknissen? Gibt es denn in deiner Seele keine dunklen Winkel, Prinz der Gottgeborenen? Bin ich zu tadeln, wenn Toren im Leben an den Mauern meiner Zitadelle ausbluten?


  Darf ich denn meine Einsamkeit nicht verteidigen?« fragte Saroc. »Und warum bist du gekommen? Was willst du mir entreißen? Ich habe keine zweite Tochter.«


  »Ich glaube, Ihr wißt, welchen Schatz ich hier suche«, antwortete Kerish.


  »Ich besitze keine Schätze«, entgegnete Saroc, »aber ihr verdient eine Belohnung für euren Mut. Ich will jedem von euch beiden einen Wunsch erfüllen.«


  Kerish verneigte sich.


  »Dank Euch, Herr Saroc, und werdet Ihr auch eine Frage beantworten?«


  »Eure Gefährten sind in meiner goldenen Wolke gefangen«, sagte Saroc, als wäre die Frage schon gestellt. »Dort werden sie glitzernd hängen, bis das Große Meer über Seld


  hinwegfegt, es sei denn, du gibst deinen Wunsch dafür, sie zu befreien. Ah, ich sehe schon, dieser Schatz bedeutet dir viel. Ist das Leben deiner Gefährten dir weniger wert? Und du, Forgit, kann ich auch deinen Wunsch erraten?«


  Saroc richtete seinen grünen Blick auf Gidjabolgo, und ein verzerrtes Lächeln ließ sein Gesicht noch trauriger erscheinen.


  »Ein armseliger Wunsch. Ich sehe, daß die Menschen an Weisheit nicht gewonnen haben, seit ich mich von der Welt zurückgezogen habe. Ihre Träume sind noch immer eng und beschränkt. Aber ich werde dir deinen Wunsch erfüllen, unter einer Bedingung allerdings.«


  »Was ist das für eine Bedingung?« fragte Gidjabolgo mißtrauisch.


  »Tritt näher, und ich werde sie dir ins Ohr flüstern.«


  Gidjabolgo kniete neben dem Zauberer nieder. Sein Gesicht berührte beinahe Sarocs rotes Haar. Kerish konnte nicht hören, was gesprochen wurde, doch er sah, wie sich die flachen Augen des Forgiten mit Ekel füllten.


  »Nein!«


  »Nein? Aber warum nicht? Was bedeutet er dir schon?«


  Aus dem Ärmel seines Gewandes zog Saroc einen


  Kristallstab, der von blutroten Fäden durchzogen war.


  »Ich werde es dir leichtmachen. Es ist kein Wagnis damit verbunden.«


  Gidjabolgo stand auf.


  »Nennt irgendeine andere Bedingung!«


  Saroc lehnte sich an den abgestorbenen Baum.


  »Dann nenn du mir einen anderen Wunsch.«


  Kerish versuchte, den Forgiten einzugeben, die Freilassung von Forollkin und Gwerath zu verlangen, doch nach einem Augenblick der Überlegung beugte sich Gidjabolgo herab, um etwas zu flüstern.


  »Es gibt nur ein Wesen, das über die Macht verfügt, einen solchen Wunsch zu erfüllen«, erklärte Saroc in sanfterem Ton,


  »und das bist du selbst. Nun, Prinz, was hast du gewählt?«


  Während er sprach, schwebte die weiße Wolke in den


  Nachtgarten, und Kerish konnte mit Mühe zwei starre goldene Gestalten unterscheiden, die in ihrem Inneren gefangen waren.


  »Befreit sie«, sagte er leise.


  Saroc stand von seinem Platz am Ufer des Tümpels auf und berührte den Rand der Wolke mit seinem Kristallstab.


  Allmählich löste sich die weiße Masse auf, und zurück blieben eine Schar goldener Vögel, die die Luft mit Glanz erfüllten, und die schimmernden Gestalten Gweraths und Forollkins.


  Gold überzog ihre Haut, ihr Haar und ihre Kleider. Ihre Augen waren geschlossen, und sie schienen nicht mehr zu atmen.


  Saroc berührte sie mit seinem Stab, die ersten Sprünge zeigten sich, das Gold begann abzublättern und in Fetzen zu Boden zu schweben. Dann richtete der Zauberer den Kristallstab auf die Vögel, und plötzlich war die Luft wieder von Leben und Farbe erfüllt. Im selben Moment nieste Forollkin und öffnete die Augen, während Gwerath Wolken von Goldstaub aus ihrem silbernen Haar schüttelte.


  »Kerish, – wo -?«


  Forollkin blinzelte und nieste wieder, während Kerish schon zu ihm hinlief.


  »Es ist alles gut, Forollkin. Wir haben den Mittelpunkt des Irrgartens gefunden und sind alle in Sicherheit.«


  »Gänzlich«, murmelte Saroc. »Und nun verlaßt meine


  Zitadelle.« Erst jetzt bemerkten Gwerath und Forollkin den hochgewachsenen rothaarigen Mann, der seinen schäbigen Umhang um sich zog, als wäre ihm kalt.


  »Geht den Weg zurück, den ihr gekommen seid«, sagte er.


  »Euch wird nichts geschehen, solange ihr unter meinem Schutz steht.«


  »Herr Saroc«, begann Kerish, »meine Gefährten werden Euch dankbar sein für sicheres Geleit, ich aber kann erst fortgehen, wenn ich das bekommen habe, weswegen ich hergekommen bin.«


  Saroc wandte dem Wanderer den Rücken zu und blickte auf ein Tor in den weißen Mauern und auf den blutroten Turm dahinter.


  »Verlange nun nichts mehr von mir, und geh schnell, solange meine milde Stimmung anhält. Ich möchte dir nichts Böses tun, Prinz, da du meinen armen treuen Acanoth an der Seite der Katze begraben hast, die du liebtest. Weißt du, wie viele von meinen Geschöpfen Pergon von Lamoth tötete? Meine Tochter lachte, als sie über die Kadaver der Tiere hinwegstieg, mit denen sie Tag für Tag gespielt hatte. Deren einziger Sinn und Zweck bestand darin, meine Tochter zu bewachen. Ich mußte sie bewachen. Nur innerhalb meiner Zitadelle und meiner Ländereien konnte ich ihr Alter und Tod fernhalten, sie aber wollte nur eines – Zindar sehen. Die kleinen Welten, die ich ihr schuf, reichten ihr nicht. Als Pergon ihr erzählte, ich hielte sie aus Eifersucht gefangen, glaubte sie ihm und folgte ihm bereitwillig. Ich hatte sie immer wieder davor gewarnt, was geschehen würde, wenn sie mein Reich verließe, aber sie glaubte, das wäre nur eine List, sie daran zu hindern, mir zu entfliehen. Ich kam zu spät, um meine Tochter noch zu retten, und ich nehme an, in Seld sagen sie, ich hätte sie getötet.«


  »Ja«, bestätigte Kerish sanft, »und man hat dort gelernt, Euch zu fürchten.«


  »Dann sind die Leute dort klüger als du, Prinz der


  Gottgeborenen. Verlasse Tir-Tonar!«


  »Erst wenn ich Euch die Botschaft von Eurer Gemahlin überbracht habe.«


  Der Kristallstab in Sarocs Händen zerbrach, und drei Tropfen von blutigem Rot befleckten den marmornen Boden.


  »Du spottest meiner.«


  »Nein, Herr Saroc, wir sind von Tir-Zulmar über die Ebene von Erandachu gekommen.«


  Langsam drehte sich Saroc um, und Kerish zuckte zusammen beim Anblick des Zorns in seinen Zügen.


  »Wenn Ihr uns nicht glaubt«, warf Forollkin hastig ein, »so werft einen Blick auf Gwerath. Ihr könnt sehen, daß sie aus Erandachu kommt, aus dem Schatten der Berge. Wir waren dort, und wir haben Eure Gemahlin gesehen.«


  »Glaubt ihr denn, ich könnte nicht eine der Verehrerinnen meiner Gemahlin erkennen?« fragte Saroc. »Und das silberne Haar, das sie ihnen als Spiegelung ihres eigenen schenkt. Nährt sie noch immer ihre Eitelkeit mit diesen Spiegelbildern?


  Vergnügt sie sich noch immer damit, den Barbaren zu ihren Füßen die Göttin vorzuspielen? Ist sie – «


  »Herr Saroc!«


  Das dringende Flehen in Kerishs Stimme veranlaßte selbst den Zauberer innezuhalten. Gwerath starrte verständnislos auf den Herrn von Tir-Tonar, und Kerish hoffte, sie hätte nicht begriffen.


  »Herr, wollt Ihr die Botschaft hören, die ich Euch von Sendaaka mitgebracht habe?«


  »Sie hat geschworen, nie wieder mit mir zu sprechen.«


  »Seitdem sind Jahrhunderte verstrichen, sie hat sich verändert.«


  »Verändert – wie hat sie sich verändert? Nein, sag es mir nicht hier. Wir müssen allein sprechen. Ihr…« Saroc deutete mit seinem zerbrochenen Stab auf Forollkin, Gwerath und Gidjabolgo. »Bleibt hier in diesem Garten, und euch wird nichts geschehen. Prinz, komm mit mir.«


  Gwerath sah Kerish und dem Zauberer nach, die gemeinsam aus dem Garten schritten und den blutroten Turm betraten.


  Dann wandte sie sich an Forollkin.


  »Was meinte er damit, als er sagte, ich verehre seine Gemahlin?«


  Forollkin wünschte, Kerish wäre zur Stelle, um an seiner Statt Antwort zu geben.


  »Sendaaka war einst sterblich«, sagte er zögernd, »jetzt aber ist sie unsterblich und – «


  Gidjabolgos harte Stimme unterbrach ihn.


  »Eure Göttin hat mit ihrem Gemahl gestritten und trotzt jetzt in ihrer Festung im Schnee.«


  »Gidjabolgo!«


  Forollkin griff zu seinem Schwert, doch Gwerath rief: »Nein, laß ihn erzählen. Ich möchte es hören.«


  »Eure Berggöttin ist die Zauberin von Tir-Tonar«, erklärte der Forgit. »Wie Saroc sagte, gefiel es ihr, die Göttin zu spielen und Licht in das Dunkel der Erandachi zu bringen.«


  »Und ihr habt sie gesehen?«


  »Gesehen, berührt, gesprochen«, gab Gidjabolgo zurück. »In der Zitadelle, wo sie darauf wartet, daß ihr Gemahl vor ihr zu Kreuze kriecht.«


  »Gwerath, Sendaaka liebt dein Volk«, beteuerte Forollkin ängstlich besorgt. »Es ist doch wirklich unwichtig, daß sie nicht das ist, was ihr glaubt. Alles, was sie den Kindern des Windes geschenkt hat, war gut.«


  »Sie hat uns Lügen geschenkt«, flüsterte Gwerath.


  »Nicht mehr als jede andere Gottheit, aber wenn es so geht, wie unser Prinz es wünscht, wird Sendaakas Herrschaft bald vorüber sein. Sie wird ihr Volk verlassen«, sagte Gidjabolgo,


  »und ihrem Geliebten nach Seld folgen, und sie ist das Bild, nach dem du geformt bist.«


  »Danke dir, Gidjabolgo«, murmelte Gwerath, »jetzt verstehe ich.«


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  »Oh, wie müßt ihr über uns gelacht haben!«


  »Nein, Gwerath, wirklich und wahrhaftig nicht.«


  Forollkin wollte seinen Arm um sie legen, aber sie stieß ihn weg.


  »Und Kerish – er gab vor, der Göttin zu dienen, ihr Torgu zu sein, und dabei wußte er die ganze Zeit, daß sie eine falsche Göttin war und der Sheyasa spottete.«


  »Nein, Gwerath, wir hielten es ganz einfach für das beste, nicht – «


  »Aber ja, Galkier wissen natürlich, was für die armen geblendeten Sheyasa am besten ist. Nein, rühr mich nicht an, laß mich!«


  Gwerath lief von ihnen weg, kämpfte sich durch dorniges Gestrüpp und kauerte sich schließlich an einer weißen Mauer im entferntesten Winkel des Gartens nieder. Forollkin konnte ihr Schluchzen hören, aber als er ihr folgen wollte, stellte sich ihm Gidjabolgo in den Weg und grinste wie ein Totenschädel.


  »Seid kein Narr! Laßt sie allein ihren Kummer ausspeien, sonst bringt sie Euch damit in Verbindung. Laßt sie allein, und mit ein bißchen Glück wird sie Eurem Bruder die Schuld geben.«


  »Was versteht Ihr schon von Gefühlen?« fragte Forollkin zornig, doch er kehrte um.


  


  


  Kerish und Saroc traten in die unterste Kammer des Turms. Sie war von Feuerschein und Kerzenlicht erleuchtet und angefüllt mit Büchern, Schriftrollen und seltsamen Geräten, für die Kerish keinen Namen wußte. Nach den Schreckgespenstern des Irrgartens schien der Raum sehr alltäglich, und im sanften Licht wirkte das hagere Gesicht Sarocs ruhiger und


  menschlicher. Der Zauberer legte Umhang und Stab ab und setzte sich an ein nach Süden gelegenes Fenster, das Blick auf einen Teil der Zitadelle bot, den die Wanderer nicht gesehen hatten.


  Kerish ließ sich auf einem weichen Teppich vor dem Feuer nieder und betrachtete die aus hellem Stein gemeißelten Seevögel, auf deren glänzenden Schwingen das Dach der Kammer ruhte. Eine Zeitlang war es still, und Kerish war dankbar für diese kurze Pause, die ihm Gelegenheit ließ, sich sehr sorgfältig zu überlegen, was er zu Saroc sagen würde.


  Der Zauberer seufzte und meinte müde: »Verzeih mir, Prinz, ich war schon immer ein schlechter Gastgeber, wie Sendaaka zu sagen pflegte. Du bist gewiß müde und hungrig. Dort auf dem Tisch stehen Speisen und Wein.«


  Kerish schüttelte den Kopf.


  »Ich könnte jetzt nichts anrühren, aber mein Bruder und die anderen…«


  »Ich hatte sie ganz vergessen«, sagte Saroc aufrichtig, und wieder trat Schweigen ein.


  Kerish bemerkte alte Flecken auf dem Fellteppich und Staub auf den Tischen und Stühlen, auf denen sich achtlos aufgestapelt Bücher und Schriftrollen häuften. Schließlich erkundigte er sich zaghaft nach dem Zweck einer bunten Kugel, die vor einem der Fenster hing.


  »Wie? Oh, das ist eine Art Landkarte. Vethnar und ich haben zusammen daran gearbeitet. Sieh sie dir nur näher an, dann wirst du vielleicht Galkis erkennen… aber die Gottgeborenen waren immer schon mehr daran interessiert, zu den Sternen hinaufzusehen, als das zu bemerken, was unmittelbar zu ihren Füßen liegt. Welches andere Volk wäre es zufrieden, niemals zu erfahren, was jenseits seiner östlichen Grenzen liegt?«


  »Zeldin selbst verbot uns, um unsere Treue zu prüfen, von Fern-Tryfarn aus mehr als drei Tagesreisen nach Osten zu ziehen«, versetzte Kerish. »Wer ist Vethnar?«


  »Vethnar ist der Zauberer von Tir-Melidon, der Herr von Silnarnin. Wir drei haben in diesem Raum zusammen unsere Studien betrieben. Was läßt Sendaaka mir sagen?«


  Im ersten Augenblick schreckte Kerish zurück, weil die Frage so plötzlich kam, dann aber faßte er sich.


  »Sie ist einsam und trauert wie Ihr noch immer um Eure Tochter. Sie bittet Euch, auf Euren Schlüssel zu verzichten und nach Norden zu reisen, um sie aus Tir-Tonar zu holen.«


  »Auf meinen Schlüssel verzichten! Soll ich denn alles aufgeben? Soll ich für ihren Stolz leiden? Was sagte sie dir über mich und unser gemeinsames Leben? Ich sehe dir am Gesicht an, daß sie dich lehrte, mir die Schuld zu geben.«


  Saroc lehnte sich mit dem Rücken an das Fenster. Das Mondlicht, das auf sein Gesicht fiel, vertiefte die Furchen in seinen Wangen und den schillernden Glanz seiner grünen Augen.


  »Sendaaka war diejenige, die es nicht ertragen konnte, daß ihr jemand ebenbürtig war. Mit Freuden hätte ich meinen Schlüssel hergegeben, wäre sie bereit gewesen, das gleiche zu tun; doch ihr lag mehr am Ruhm ihrer Weisheit als an meiner Liebe.«


  »Ich weiß nicht, ob das in der Vergangenheit zutraf«, entgegnete Kerish, »jetzt jedenfalls tut es das gewiß nicht.«


  »Und soll ich alles im Stich lassen?« fragte Saroc, »wenn Sendaaka endlich ihren kleinen Finger krümmt und sagt:


  ›Komm zu mir, Gemahl!‹«


  Kerish stand auf. »Waren die Schlüssel den Preis wert, den Ihr für sie bezahlt habt?« begann er langsam. »Was habt Ihr, was hat sie gewonnen?«


  »Nichts«, antwortete Saroc bitter. »Nichts als Zeit genug, uns darüber klarzuwerden, daß wir nichts gewonnen haben. Ich bin die Nacht leid. Wir wollen wieder Tag haben.«


  Unsichtbare Hände löschten die Kerzen und das Feuer, als Sonnenlicht durch die hohen Fenster hereinströmte.


  »Du sagst also«, fuhr Saroc fort, »daß ich auf meinen Schlüssel verzichten und sterben muß, während Sendaaka ihre Macht und ihre Unsterblichkeit behält.«


  »Wenn Ihr Tir-Zulmar erreicht, wird auch sie auf ihren Schlüssel verzichten.«


  »Welchen Beweis habe ich dafür?« fragte der Zauberer.


  »Vielleicht geht es ihr allein darum, für den Tod unserer Tochter an mir Rache zu üben; vielleicht möchte sie mich sterblich und hilflos im kalten Tir-Zulmar haben und zusehen, wie mein Leben endet.«


  Kerishs Hände tasteten immer wieder zu den Schlüsseln, die unter seinem Kittel verborgen an dem Gürtel um seine Körpermitte hingen. Sendaakas Schlüssel war die Antwort auf alle Fragen Sarocs, doch eben dieses eine Argument durfte Kerish nicht benutzen.


  »Ich kann Euch keinen Beweis ihrer Absichten bieten«, sagte er ruhig, »ich kann Euch nur bitten, sich ihrer zu erinnern, wie sie war, und Euch Euer eigenes Urteil zu bilden.«


  »Du sagtest, sie hätte sich verändert. Ist sie noch immer schön?«


  »Nie zuvor hatte ich so edle Schönheit gesehen«, antwortete Kerish. »Sie ist wie der schimmernde Glanz von Rauhreif an einem Wintermorgen.«


  »Solch kalter Glanz kann töten«, erwiderte Saroc. »Komm hierher.«


  Kerish trat zum Fenster. Unten lag ein sonnendurchfluteter Hof, der von blühenden Bäumen umfriedet war. An einem langen Tisch, auf dem Bücher und Schriftrollen verstreut lagen, saß eine Frau und las. Ihr silbernes Haar verbarg ihr Gesicht, doch er erkannte die blassen Hände, die die vergilbten Seiten des Buches umblätterten. Saroc öffnete das Fenster und rief zu ihr hinunter. Die Frau blickte auf und war äußerlich so schön, wie Kerish Sendaaka in Erinnerung hatte, nur ihre Augen waren bar aller Intelligenz und allen Gefühls.


  »Siehst du, mit meinen Zauberkünsten kann ich ihre


  Schönheit heraufbeschwören. Was brauche ich da die


  Wirklichkeit?«


  »Nun, es war doch gewiß die Wirklichkeit, die Ihr liebtet!«


  wandte Kerish ein. »Ihren Geist, ihre Gefühle – nicht irgendein schönes, stummes Bild. Denkt daran, was Ihr zu leisten vermochtet, als ihr zusammen wart, als Ebenbürtige


  miteinander gearbeitet habt…«


  Helles Gelächter schallte durch das offene Fenster. Ein Mädchen mit blaßgoldenem Haar lief in den Hof. Ihr folgte ein Junge. Er hatte rotes Haar wie Saroc, doch seine Augen waren silbergrau. Die Frau legte das Buch aus der Hand und lächelte, und die beiden Kinder küßten sie auf die Wange.


  »Eure Tochter«, murmelte Kerish. »Aber der Knabe – «


  »Wir hatten niemals einen Sohn«, sagte Saroc.


  Er klatschte in die Hände, und die lächelnden Gestalten erstarrten.


  »Ich hätte den Schlüssel nicht annehmen sollen.« Saroc schloß das Fenster. »Aber ich war töricht genug zu glauben, ich wüßte, was ich will.«


  Kerish setzte sich auf das Steinsims neben den Zauberer.


  »Vielleicht ist das Leben nur erträglich, wenn man das glaubt.«


  »Ist es das, was du herausgefunden hast, Prinz? Ist dir denn die Suche nach den Schlüsseln nicht genug?«


  »Ich wünsche mir von ganzem Herzen, daß ich die Schlüssel erobern werde«, antwortete Kerish, »aber ich wollte, ich wüßte genau, daß es recht ist von mir, sie haben zu wollen. Als wir aufbrachen, war ich mir dessen ganz sicher; jetzt bin ich es nicht mehr.«


  »Ich kann dir verlorene Gewißheiten nicht wiedergeben«, sagte Saroc. »Nicht einmal ein Zauberer ist dazu imstande.«


  »Eines aber weiß ich mit Sicherheit«, fuhr Kerish fort. »Euer einziger Ausweg liegt darin, auf Euren Schlüssel zu verzichten und Sendaaka zu vertrauen. In gewisser Hinsicht hatte Pergon von Lamoth recht, Eure Tochter war eine Gefangene, aber auch Ihr seid ein Gefangener.«


  Einen Moment lang meinte Kerish, er wäre zu kühn gewesen, Saroc wäre zornig, und seine Suche nach dem Retter würde hier enden. Doch dann stand der Zauberer auf, schritt durch die Kammer, klappte eine Truhe auf und entnahm ihr ein goldenes Kästchen.


  »Dann nimm ihn, nimm ihn, gleich, ob du mir eine


  Gnadenfrist oder die Hinrichtung bringst. Es spielt sowieso keine Rolle.« Saroc holte einmal tief Atem und sprach dann ruhiger. »Nimm das Kästchen. Du kannst es ohne Sendaakas Schlüssel nicht öffnen, aber wenn du mit mir nach Norden reist, werde ich mich für dich einsetzen, wenn nicht für mich selbst.«


  Kerish stand auf, um das Kästchen entgegenzunehmen, doch er stellte es augenblicklich auf einen Tisch und brachte den dritten Schlüssel zum Vorschein.


  »Ich danke Euch, Herr Saroc, aber Ihr braucht nicht für mich zu bitten. Sendaaka hat schon auf ihren Schlüssel verzichtet.«


  Saroc starrte auf den weißen Edelstein, der im goldenen Schaft funkelte.


  »Aber du sagtest – «


  »Verzeiht mir. Sendaaka befahl mir, Euch nicht zu sagen, was sie getan hatte. Sie wünschte eine letzte Prüfung Eurer Liebe.«


  »Eine Prüfung!«


  Sarocs Stimme war voller Zorn, aber dann begann er zu lachen und sah plötzlich sehr viel jünger aus.


  »Eine Prüfung? Das sieht ihr ähnlich; sie hat sich wohl überhaupt nicht verändert.«


  Kerish öffnete das Kästchen und entnahm ihm einen


  goldenen Schlüssel, der mit einem blutroten Stein verziert war.


  Sekunden später hingen vier Schlüssel an der Kette, die um seine Taille lag.


  »Herr Saroc, wollt Ihr mir noch weitere Hilfe leisten? Ich muß den nächsten Schlüssel finden.«


  Der Zauberer, dessen Gedanken schon auf der Reise nach Norden waren, nickte zerstreut.


  »Vethnar von Tir-Melidon besitzt den sechsten Schlüssel, doch um den fünften zu erwerben, mußt du nach Tir-Roac reisen, ins Herz des Toten Königreichs. Shubeyash besitzt den fünften Schlüssel, und besser gesagt, er ist von ihm besessen.


  Seit Roacs Tod ist noch keiner, der die Zitadelle betreten hat, zurückgekehrt.«


  »Aber ich muß es schaffen«, sagte Kerish mit grimmiger Entschlossenheit.


  Saroc berührte den Stein Zeldins, der halb verborgen in den Falten von Kerishs Kittel hing.


  »Dann wird dieser Stein den König Shubeyash zu dir locken, aber er wird sich vielleicht auch als seine beste Verteidigung erweisen.«


  »Elmandis sagte das gleiche, aber er wollte mir nicht verraten, warum.«


  »Elmandis würde selbst aus der Tageszeit ein Geheimnis machen«, meinte Saroc ungeduldig.


  »Werdet Ihr mir dann sagen, wie ich den Stein einsetzen muß?« fragte Kerish.


  »Du kannst ihn nicht einsetzen«, antwortete Saroc, »vielleicht aber wird er dich einsetzen. Ich kann dir die Sage von den Edelsteinen Zeldins erzählen, obwohl du vielleicht im Buch der Geheimnisse eine andere Geschichte finden wirst. Es heißt, daß eure Vorfahrin Imarko einen Spiegel mit nach Galkis brachte; einen kostbaren Spiegel, der nicht aus Metall war, sondern aus Glas. Als sie auf dem Totenbett lag, erschien ihr Zeldin, nicht in der menschlichen Gestalt, in der er sich in Zindar zeigt, sondern in seiner ganzen überirdischen Herrlichkeit. Diese Herrlichkeit fing sich in Imarkos Spiegel, und der zerbrach durch ihren Glanz. In den Scherben aber blieb sein glühendes Bild auf ewig erhalten, und sie wurden geschliffen und von Hohen Priestern und Kaisern von Galkis als Edelsteine getragen. Der deine ist der letzte noch vorhandene Edelstein Zeldins – nein, nimm ihn nicht ab!«


  »Ich kann ihn jetzt nicht mehr tragen, wo ich weiß, was es mit ihm auf sich hat. Ich kann nicht!«


  Kerishs Finger machten sich an der Cerankette zu schaffen.


  »Du mußt. Du hast dir das Recht durch deine Geburt


  erworben«, sagte Saroc streng. »Du kannst ihm nicht entfliehen. Trage den Stein stets.«


  »Nur wenn ich muß«, entgegnete Kerish, und das Juwel schien mit einem kalten Feuer auf seiner Brust zu brennen.


  »Dann sagt mir, wie wir nach Roac hineinkommen sollen?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Reist zur Insel Gannoth und fragt ihren Herrscher, wie ihr in das Tote Königreich eindringen könnt. Gannoth ist jetzt die Wächterin von Roac.«


  »Dank Euch, Herr Saroc«, murmelte Kerish. »Dank Euch im Namen von ganz Galkis.«


  »Für soviel Dank sollte ich dir vielleicht noch etwas geben«, meinte der Zauberer. »Eine Warnung noch. Ich wußte es damals nicht, aber ich mußte zwischen dem Schlüssel zur Macht und der menschlichen Liebe wählen. Paß gut auf, daß du verstehst, welchen Preis du für die Befreiung des Retters von Galkis bezahlen mußt.«


  Zinnoberrote Tiere mit ängstlichen Augen trugen kurz nach Tagesanbruch Speise und Trank in den Nachtgarten. Forollkin und Gidjabolgo wagten sich nicht recht an den Schmaus heran, doch die Geschöpfe winselten und rieben ihre Stirnen im Staub und knabberten an den Speisen, um zu zeigen, daß sie gut waren. Gidjabolgo nahm aus einer ausgestreckten Pfote eine Schüssel mit Milch entgegen, und Gwerath tauchte aus dem Dornengestrüpp auf, um im Teich ihr vom Weinen


  verschwollenes Gesicht zu waschen. Forollkin wußte nicht, was er zu ihr sagen sollte, und so wurde das seltsame Mahl schweigend eingenommen. Als die drei Wanderer


  fertiggegessen hatten, trugen die roten Geschöpfe die leeren Teller und Schüsseln mit gurgelnden Geräuschen der


  Genugtuung wieder weg. Gidjabolgo schlenderte durch den Garten und roch an den weißen Blumen, während Forollkin und Gwerath sich an zwei gegenüberliegenden Ufern des Tümpels niederließen.


  Gerade als Forollkin sich endlich räusperte, um etwas zu sagen, schritten Saroc und Kerish gemeinsam durch den Torbogen in der weißen Mauer. Der Zauberer blickte sich im Nachtgarten um, als sähe er ihn mit neuen Augen.


  »Er war einst wunderschön, Prinz, aber jetzt sind die Dornbüsche so undurchdringlich wie Erinnerungen. Ich werde sie und meine ganze Zitadelle zerstören, ehe ich von hier fortgehe. Dann werde ich euch ein Stück auf eurem Weg zum Hof von Seld begleiten.«


  »Aber Ihr werdet doch nicht Eure Geschöpfe vernichten?«


  Gwerath stellte die Frage, und Saroc musterte einen Augenblick lang ihr Gesicht, ehe er antwortete.


  »Nein. Sie werden so lange leben wie ich. Prinzessin, ich hatte vergessen, daß du verletzt bist. Gib mir deine Hand.«


  Er löste Forollkins Schärpe und umschloß Gweraths


  Handgelenk mit Daumen und Zeigefinger. Ein paar Sekunden lang verspürte sie durchdringende Kälte, dann war der Schmerz verflogen.


  »Dank Euch«, sagte sie tonlos, und Kerish warf ihr einen besorgten Blick zu. Er hätte etwas zu ihr gesagt, doch Saroc sprach vor ihm.


  »Kommt, ihr braucht euch nicht noch einmal durch den Irrgarten zu quälen. Wir gehen einen einfacheren Weg zur äußeren Mauer.«


  Er stampfte mit seinem Fuß auf, und zwei Steinplatten glitten auseinander. Unter ihnen zeigte sich eine Treppe, die in die Tiefe führte. Die Wanderer folgten Saroc einen langen, schnurgeraden Tunnel hinunter, wo glänzende Wände tausend verschiedene Bilder von Sendaakas Gesicht zurückwarfen.


  Kerish, der schnell gehen mußte, um mit dem begierig ausschreitenden Zauberer Schritt zu halten, beantwortete nur eine der Fragen seines Bruders.


  »Ja, er hat mir den Schlüssel gegeben. Frag mich später.


  Nicht jetzt.«


  Es schien ihnen, als brauchten sie nicht mehr als eine Stunde, um die äußere Mauer zu erreichen. Durch eine Lücke im Wall traten sie in den roten Sand hinaus, und die Wanderer erstarrten, als die Wächterwesen sich mit schrillen, erregten Schreien auf sie herabstürzten. Dutzende der Geschöpfe landeten dicht bei Saroc, und er ging zwischen ihnen, während er jedem einzelnen über den schuppigen Kopf strich und dabei seinen Namen sprach. Sie zerrten mit ihren Krallenhänden an seinem Gewand, als flehten sie ihn an, bei ihnen zu bleiben, doch Saroc schüttelte den Kopf. Einmal rief er laut, und durch die Lücke im Wall traten und sprangen und krochen die Geschöpfe des Irrgartens. Ob sie nun grotesk waren oder schön, alle drängten sie sich kläffend und miauend, zischend und knurrend um den Zauberer.


  Forollkin griff zu seinem Schwert, als einer der steinernen Tänzer sich schwerfällig vorüberschleppte, und Kerish zuckte zurück, als die Geschöpfe, die die rote Treppe bevölkert hatten, Tir-Tonar verließen, aber keines dieser Wesen schenkte den Freunden die geringste Beachtung. Saroc streichelte alle Geschöpfe des Irrgartens und sprach mit ihnen und befahl ihnen dann, aus den Schatten der Mauern herauszutreten. Bald fanden sich die Wanderer mitten unter den Geschöpfen des Hofes der steinernen Blumen und beobachteten wie sie, was der Zauberer tat.


  Saroc hob die linke Hand. Feuer floß aus seinen Fingern und schien sich durch den Sand einen Weg zur Zitadelle Tir-Tonar zu graben. Als es die Sockel der Mauern erreichte, schoß es zu einem gewaltigen Flammenmeer empor, das die Zitadelle umschloß und verschlang. Die Wanderer wichen zurück, doch sie verspürten keine Hitze, und die Flammen brannten lautlos.


  Allmählich färbten die blutroten Mauern sich schwarz, erstrahlten in weißer Glut, begannen grobbrüchig zu werden und fielen schließlich in sich zusammen. Innerhalb einer Stunde war von Tir-Tonar nichts übrig als die Rote Treppe über der Schlucht.


  Da hob Saroc die rechte Hand und wies nach oben. Der Himmel verlor seinen düsteren blutroten Glanz und färbte sich zu einem weichen Blau. Kerish war der erste, der die kleine graue Wolke sah, die sich bildete, und bald war der ganze Himmel voll von ihnen. Saroc beschrieb einen Kreis in der Luft, und blutrote Pfeile durchbohrten die Wolken. Silberner Regen rauschte in Strömen herab, und die Luft war erfüllt vom Rauch der schwelenden Ruinen. Mit der rechten Hand wies Saroc abwärts. Kerish und die Seinen mußten rasch zur Seite springen, als unter ihren Füßen eine Quelle emporsprang. Rund um sie herum sproß Gras aus dem roten Sand, und innerhalb von Minuten wuchsen Pflanzen und erblühten. Die Geschöpfe des Irrgartens beschnupperten sie, argwöhnisch zuerst, dann mit Freude. Einige begannen an Gras und Blüten zu zupfen, andere wälzten sich auf dem Rücken und rieben sich die neuen Gerüche und Düfte in Haut und Fell. Langsam entfernten sich all diese Geschöpfe von den Ruinen Tir-Tonars.


  Saroc ließ beide Arme herabsinken und begann unter seinem durchweichten Gewand zu frösteln. Der Regen hatte sein langes rotes Haar gelöst, und der Glanz seiner Augen war von den Flammen verzehrt worden; jetzt waren sie rauchgrau und voll menschlicher Wärme.


  Er wandte sich den Wanderern zu.


  »Mein Weg führt nach Norden, der eure nach Süden. Ich werde Sendaakas Pferde zu mir rufen, da ihr sie nicht mehr brauchen werdet. Herr Djezaney wartet noch, euch zu seiner Königin nach Mel-Kellin zu geleiten.«


  Saroc blickte sich um. Nicht weit von ihm hatten die steinernen Gestalten einander die Hände gereicht und tanzten einen Reigen, wobei sie die neuen Blumen zertrampelten; und das goldene Kind streichelte den Leib der Schlange, während sie nebeneinander an einem Bach lagen.


  »Die Rote Wüste soll wie ein Garten sein und meinen Geschöpfen ein Zufluchtsort. Ihr groteskes und befremdliches Aussehen wird sie vor der Grausamkeit der Menschen


  schützen, und deine Lilahnee wird ein ruhiges Grab haben.«


  


  3. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: LEHREN


  


  


  


  »Euch ist aufgetragen, einander zu lieben, aber ich befehle euch, einander zu verstehen,


  und das ist die schwerere Aufgabe.«


  


  


  Als das langsame Flußboot, das Djezaney für die letzte Etappe der Reise geheuert hatte, endlich die Hauptstadt erreichte, stellten Kerish und seine Begleiter fest, daß die Nachricht von ihrem sicheren Überleben ihnen vorausgeeilt war und ein königlicher Empfang sie erwartete. Vier Höflinge hatten Pellameeras Elfenbeinsessel ans Flußufer getragen, und Herr Djan kniete neben ihm und streichelte den Saum des


  königlichen Gewandes. Sechs feierlich gekleidete Hofdamen hielten einen seidenen Baldachin über den Kopf der Königin, doch Forollkin hatte nur Augen für Pellameera. Grüne Edelsteine leuchteten in ihrem glänzenden Haar, und sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte.


  Die Besatzung des Schiffes sprang mit Ankerhaken und Seilen ans Ufer. Kerish bot Gwerath die Hand, um ihr an Land zu helfen, aber die Prinzessin der Sheyasa hatte ihr anfängliches Mißtrauen gegen das erste Schiff, das sie je gesehen hatte, überwunden. Sie schenkte Kerish gar keine Beachtung, sondern sprang, gefolgt von Forollkin und Gidjabolgo, selbstsicher auf den Rasen hinüber. Kerish-lo-Taan verneigte sich vor Pellameera, und sie reichte ihm die Hand zum Kuß.


  »Lieber Prinz, wir freuen uns, Euch sicher und wohlbehalten wiederzusehen. Mir sind aus dem Norden seltsame Berichte zu Ohren gekommen, daß Tir-Tonar gefallen ist und der Zauberer tot.«


  »Saroc ist nicht tot, Majestät, aber er hat Tir-Tonar vernichtet und Euer Königinreich verlassen. Die Rote Wüste wird wieder ein Garten werden, doch er ist von den monströsen Geschöpfen des Zauberers bevölkert, und es ist gefährlich, ihn zu betreten.«


  »Es sei denn, man ist so mutig wie ein Galkier.« Pellameera lächelte, als Forollkin sich vor ihr verneigte, und nickte Gidjabolgo huldvoll zu.


  »Ihr müßt mir in aller Ausführlichkeit von Euren Abenteuern berichten. Aber wo ist Djezaney?«


  In prachtvolle rosa Seidengewänder gekleidet, kniete der Seide vor seiner Königin nieder und riß sich mit Schwung den mit Federn geschmückten Hut vom Kopf.


  »Auch Eure Geschichte will ich hören«, sagte Pellameera.


  »Es gibt nur wenig zu berichten, Majestät«, versetzte Djezaney mürrisch. »Aus dem Licht der Schönheit verstoßen, wartete ich in den weißen Bergen, bis lodernde Flammen die Rote Wüste überzogen und meine vier Schützlinge


  zurückkehrten.«


  »Vier?« Die Königin musterte Gwerath von den schäbigen Reitstiefeln bis zu den unordentlich geflochtenen Zöpfen silbernen Haares. »Auch Ihr hattet mit dem Zauberer zu schaffen, Prinzessin?«


  »Mehr, als ich wußte«, antwortete Gwerath ruhig.


  »Djezaney sollte darauf achten, daß die Prinzessin in der Sicherheit des Lagers blieb«, begann Forollkin.


  »Sie sagte, sie würde ihren Verwandten nachreiten«, versetzte der Seide, »und ich bin es nicht gewöhnt, königlichen Damen zu widersprechen.«


  Pellameera lächelte fein, doch Djan murmelte: »So habt Ihr Euch also feige in den weißen Bergen versteckt, während der Prinz und sein Bruder Saroc überwanden.«


  »Ist es etwa ehrenhafter, sich hinter meinem Rücken zu verstecken, Djan?« erkundigte sich Pellameera und reichte Lord Djezaney die Hand.


  Während er jeden einzelnen Finger küßte, trat Forollkin plötzlich vor.


  »Majestät, ich habe Euch aus der Roten Wüste etwas


  mitgebracht.«


  Er schob ein Armband aus Kristallen von seinem Arm und kniete nieder, um es Pellameera zu überreichen.


  »Aber das ist ja der Schmuck, den ich Theligarn schenkte, als unsere Tochter geboren wurde. Wie…?«


  »Wir fanden seine Leiche«, erklärte Forollkin hart. »Er wurde von den Wächtern von Tir-Tonar niedergemetzelt.«


  »Euer Geschenk wird die Erinnerung an ihn zurückbringen«, murmelte Pellameera.


  Forollkin wünschte, er hätte nie ein Wort gesagt, doch nach einem kurzen Augenblick reichte die Königin das Armband einer ihrer Hofdamen und wandte sich mit einem strahlenden Lächeln an Kerish.


  »Sagt mir, wo ist Eure hübsche Sumpfkatze?«


  »Sie ließ ihr Leben, Majestät, im Kampf mit den Wächtern in der Roten Wüste.«


  »Oh, es tut mir leid, daß Ihr ein so seltenes und kostbares Tier verloren habt. Ich muß Euch ein anderes besorgen, um Euch zu erfreuen. Ich kann es nicht ertragen, daß Ihr so traurig ausseht, wo Ihr doch jetzt das Ziel Eures Unterfangens erreicht habt.«


  »Ich will kein anderes Tier«, antwortete Kerish, »und unser Ziel haben wir noch lange nicht erreicht. Wir müssen uns nach Gannoth einschiffen, um den König dort um seinen Beistand zu bitten.«


  »Nach Gannoth? Ein Prinz von Galkis kann


  selbstverständlich gehen, wohin er will, aber ich hoffe doch, Ihr werdet meine armselige Gastfreundschaft noch ein paar Tage über Euch ergehen lassen. Vielleicht kann Euer Bruder Euch dazu überreden.«


  Sie lächelte Forollkin an.


  »Und Ihr, Prinzessin, so bleich und schmal, Ihr braucht Ruhe.«


  Kerish blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen. Pferde, die mit Kränzen aus sommerlichen Blumen geschmückt waren, wurden den Wanderern für den kurzen Ritt zum Palast gebracht. Vier Edelleute hoben den Sessel der Königin, und sie winkte Kerish, an ihrer Seite zu reiten.


  »Ich habe Nachricht, die Eure düsteren Gedanken vielleicht vertreibt. Das Schiff, das den Gesandten des Kaisers gebracht hat, liegt noch im Hafen.«


  »Die Zeloka?«


  »Ja, ich glaube, so heißt es. Ich werde dem Kapitän Befehl geben, Euch seine Aufwartung zu machen. Er hat einen Brief aus Galkis für Euch.«


  »Ich danke Euch, aber ich würde lieber selbst die Zeloka aufsuchen.«


  »Ich werde Euch ein Gefolge mitgeben. Mögt Ihr Schiffe, Prinz? Dann müßt Ihr mit mir eine Fahrt auf meinem neuen Vergnügungsboot machen…«


  Den ganzen Weg bis zum Palast plauderte Pellameera


  leichthin von all den Vergnügungen, die sie ihren Gästen bieten konnte, und Kerish füllte die seltenen Pausen mit Bekundungen höflichen Interesses.


  Der Palast der Königin und die Häuser ihrer Hofdamen standen am Südufer des dunklen, rasch dahinströmenden Rellendon, während sich im Nordosten, auf der anderen Seite des beschaulich dahinfließenden Mel, die ärmeren Viertel von Mel-Kellin befanden. Selbst dort waren die hölzernen Hütten bunt bemalt, und das Händlerviertel am Nordufer des Rellendon leuchtete in feuriger Farbenpracht. Die Mauern des Palasts waren in Himmelblau und Rosarot, in Creme und Gold gekachelt, und aus den ewigen Gärten blickten einem die Königinnen von Seld mit harten, grellen Gesichtern entgegen.


  Über der Mauer sah Gwerath die gigantischen Köpfe von Vögeln, anderen Tieren und nickenden Blumen. Ihre Hände krampften sich fester um die Zügel, und sie brauchte einen Moment, um sich darüber klarzuwerden, daß sie die


  phantastischen Dächer eines Kreises hölzerner Schloßbauten sah.


  Als sie das Innere des Palasts erreicht hatten, wurden die Gäste durch einen streng angelegten Garten an einem kleinen See vorbei zu einem Holzpavillon geführt, der die Form einer vollerblühten Seerose hatte. Dort erwartete sie eine Flucht prächtiger Zimmer, die in Blau und Grün und Weiß gekachelt waren, mit Mustern verziert, die Fische und Blumen zeigten.


  Das Mobiliar bestand aus niederen Tischen und Porzellansofas, die so zerbrechlich schienen, daß Forollkin Angst hatte, sich zu setzen.


  Speisen in zugedeckten Schüsseln wurden ihnen gebracht, und als sie gegessen hatten, erschienen vier Pagen, um ihnen beim Umziehen zu einer abendlichen Veranstaltung zu helfen, die ihnen zu Ehren in den Palastgärten abgehalten werden sollte.


  Kerish legte sein bestes Gewand und den Zeloka-Schmuck an, Forollkin jedoch schlüpfte lediglich in frische Reisekleider.


  Gidjabolgo rollte sich mit einem Stapel Bücher, die man ihnen zur Unterhaltung hingelegt hatte, in einer Ecke zusammen.


  »Wenn meine Herren meine Abwesenheit ertragen können…


  ich bin sicher, Königin Pellameera wird sie gar nicht auffallen.«


  Als Kerish fertig war, klopfte er bei Gwerath an die Tür.


  Pellameera hatte ihr Kleider schicken lassen, doch Gwerath hatte die Pagen entlassen, die sie gebracht hatten, und die hübschen Gewänder lagen zerknittert auf dem Boden. Kerish hörte nur eine gedämpfte Antwort auf sein Klopfen und trat ins Zimmer. Gwerath kniete in der Fensternische, das Gesicht gegen eine Glasscheibe gedrückt. Unten wurde gerade ein Boot, das mit lauter Musikern beladen war, auf den See hinausgeschoben, und Pagen kletterten in die Bäume, um bunte Lampions aufzuhängen.


  »Kommst du nicht hinunter?« fragte Kerish.


  »Ich habe Kopfschmerzen vorgeschützt«, murmelte Gwerath.


  »Und tut dein Kopf wirklich weh?«


  Überrascht blickte sich Gwerath um.


  »Oh, ich nehme es dir nicht übel«, beteuerte Kerish, während er über den gefliesten Boden schritt. »Ich würde auch lieber wegbleiben, wenn es irgendwie ginge.«


  Gwerath kniff angesichts der funkelnden Pracht seines Halsschmucks die Augen zusammen.


  »Ich dachte, du bewunderst die Königin.«


  »Nein. Aber ich fange allmählich an, sie zu bedauern.«


  Er setzte sich neben sie in die Fensternische.


  »Forollkin bewundert sie jedenfalls«, meinte Gwerath zögernd.


  Kerish blickte auf die Bediensteten hinunter, die mit Bergen von Kissen über den Rasen eilten.


  »Er bewundert sie, und er haßt sie. Dich mag er einfach. Was ist dir lieber?«


  »Mag er mich wirklich?«


  Zum ersten Mal, seit sie Tir-Tonar verlassen hatten, sah Kerish einen Schimmer der alten eifrigen Begierde in Gweraths Gesicht. Auf der langweiligen Reise nach Mel-Kellin war sie mißmutig und verschlossen gewesen. ›Wenn du etwas für Frauen übrig hast, die reden, sie redet gut‹, hatte Tayeb gesagt; doch seine Tochter war nicht mehr die lebhafte, wißbegierige Torga der Göttin, und Kerish machte sich Sorgen um sie. Forollkin meinte, Gwerath würde schon darüber hinwegkommen, wenn man sie nur in Ruhe ließe, aber Kerish sah, daß sie sich von ihnen und allen absonderte. Er wünschte verzweifelt, er könnte sie davon abbringen, doch er wußte, daß Forollkins Name der Schlüssel war.


  »Ach, Forollkin mag die meisten Menschen«, sagte Kerish grausam. »Willst du wirklich nicht mit hinunterkommen?«


  »Ich sehe es mir von hier aus an«, erwiderte Gwerath und drückte wieder ihr Gesicht gegen das kühle Glas.


  Pagen geleiteten die beiden Galkier zu einem Podium, das im architektonisch angelegten Garten errichtet worden war.


  Nachdem sie neben der Königin Platz genommen hatten, wurden sie mit Aufführungen traditioneller seldischer Tänze unterhalten. Herr Djan tat sich in einem Tanz hervor, bei dem es darauf ankam, mit Fächern und Messern zu jonglieren, während Herr Djezaney, dessen Gewänder mit bimmelnden silbernen Glöckchen behängt waren, eine Gruppe von


  Edelleuten bei einem Tanz führte, der ein stürmisches Gewitter darstellen sollte.


  Forollkin betrachtete verstohlen Pellameera und prägte ihr Bild seinem Gedächtnis ein, die Strähne kupferroten Haares, die ihr über die weiche Wange fiel, das Geriesel weißer Seide um ihre schlanke Taille, die langen dunklen Wimpern, die das schillernde Grün ihrer Augen verbargen.


  Kerish brachte den ganzen langweiligen Abend damit zu, den hartnäckigen Fragen der Königin über das Ziel seiner Reise durch Zindar auf möglichst höfliche Art auszuweichen. Die jungen Galkier waren beide froh, als die Mitternacht sie erlöste.


  Am folgenden Tag schliefen sie bis in den tiefen Morgen hinein, und erst gegen Mittag waren sie bereit, den Weg zum Hafen anzutreten, um die Zeloka aufzusuchen.


  »Forollkin…« Kerish zog einen seiner Handschuhe über.


  »Sieh doch, ob du Gwerath überreden kannst, uns zu


  begleiten.«


  »Das ist ein guter Gedanke. Sie sollte ein richtiges Schiff kennenlernen.«


  Als er hinausging, brummelte Gidjabolgo: »Wir haben in Forgin ein Sprichwort – ›Jede neue Liebe gebiert auch einen neuen Haß‹. Dank Euch, daß Ihr mir neue Unterhaltung liefert.«


  Kerish zog den anderen Handschuh an, ehe er antwortete.


  »Ich werde mein Bestes tun, um Euch zu enttäuschen, Gidjabolgo«, sagte er.


  Gwerath erklärte sich bereit, mit aufs Schiff zu kommen, und so ritten sie und die beiden Galkier, von einem Zug seldischer Soldaten begleitet, auf geliehenen Pferden zum großen Hafen hinunter. Ihr Weg führte sie an den hohen Gartenmauern vornehmer Häuser vorüber, die im ruhigsten Teil der Stadt lagen. Ruhig zumindest in der Mittagshitze, wo die meisten Seiden entweder ruhten oder in der Ungestörtheit ihrer Häuser das Mittagsmahl einnahmen. Überall jedoch waren die Beweise einer rastlosen Leidenschaft zu Wandel und


  Veränderung zu sehen. Viele Häuser wurden umgebaut, um sie neuen, noch phantastischeren Moderichtungen anzupassen.


  Arbeiter und Handwerkerinnen hielten an jeder Straßenecke inmitten von zerbrochenen Kacheln und ausrangierten Standbildern ein Mittagsschläfchen, Gerüste um halb zerstörte Türme und die hölzernen Skelette extravaganter, manchmal gefährlich zierlicher Prachthäuser.


  Kerish und Forollkin schenkten der Stadt kaum Beachtung; ihr Blick war vorausgerichtet, sie konnten es kaum erwarten, die Zeloka wiederzusehen. Endlich bogen sie um eine Ecke und sahen das galkische Schiff, das in der Pracht seiner Farben, Purpur und Gold, auf den dunklen Wassern des Rellendon schaukelte. Kerish starrte es an, als könnte er kaum glauben, daß es Wirklichkeit war, und Gweraths Gesicht zeigte ungläubiges Staunen. Forollkin lächelte angesichts ihrer unwillkürlichen Bewunderung für die stattliche Schönheit dieses Juwels der galkischen Flotte und half ihr von ihrem hohen Pferd herunter.


  Nachdem man sie an Bord geleitet hatte, wurden sie mit Freuden von Kapitän Engis empfangen, der dem Prinzen die Hand küßte und vor Forollkin salutierte.


  »Hoheit, Herr… ich hätte nie gedacht, daß ich Euch


  wiedersehen würde. Ich verwünschte mich dafür, daß ich einem Frianen Vertrauen geschenkt hatte. Kein Mensch konnte mir Nachricht von Euch geben, und ich fürchtete…«


  »Zeldin war mit uns«, sagte Kerish. »Gwerath, darf ich dir Engis vorstellen, den Kapitän der Zeloka. Kapitän, diese Dame ist meine Verwandte, die Prinzessin der Sheyasa.«


  Gwerath, die schäbige Knabenkleidung trug und mit einem Dolch bewaffnet war, hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Engis’ Vorstellung von einer Prinzessin, doch er kniete nieder und stammelte ein Wort des Willkommens. Forollkin schlug hastig vor, sie sollten alle hinuntergehen, um in Ruhe miteinander zu sprechen, und nachdem es Kerish gelungen war, die Besatzung davon zu überzeugen, daß es unnötig war, sich vor ihm zu Boden zu werfen, führte Engis die Wanderer in seine Kabine und ließ den besten galkischen Wein kommen.


  Kerish und Forollkin tranken ihn mit Genuß, Gwerath aber nahm nur einen Schluck und krauste die Nase über seine Herbheit.


  »Nun, Kapitän…« Kerish lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um zu den galkischen Symbolen aufzublicken, die in die Balken eingraviert waren; die Sternblume und der geflügelte Kreis, das silberne Pferd und der gehörnte Mond der Imarko.


  »Also, Kapitän, wir würden uns über jegliche Nachricht aus Galkis freuen.«


  »Ich will Euer Hoheit gern alles berichten, was ich weiß.«


  »Und alles auch, was ihr ahnt und vermutet«, fügte Forollkin hinzu.


  »Oh, ich bin kein Höfling«, entgegnete Engis, »und jetzt, wo der Kaiser Ka-Litraan, möge seine Seele mit Zeldin


  frohlocken, tot ist, muß man seine Zunge hüten.«


  »Schien er krank zu sein, als er seinen Tod verkündete?«


  fragte Kerish. »Oder hatte er Schmerzen?«


  »Ich sprach mit dem Gesandten, der bei der Zeremonie zugegen war, Hoheit, und er sagte mir, der Kaiser hätte einen gesunden und kräftigen Eindruck gemacht und sehr ruhig gewirkt. Und doch wollte seine Majestät danach nicht die Kammer der Dunkelheit betreten. Er erwartete sein Ende irgendwo tief in den Gärten des Inneren Palastes.« Engis senkte die Stimme. »Es wird sogar getuschelt, daß er dort begraben werden wollte.«


  »Das hätte Rimoka ihm niemals gestattet«, murmelte Kerish.


  »Und die Krönung«, warf Forollkin ein, »die müßte doch inzwischen stattgefunden haben.«


  »Ja, Herr«, bestätigte Engis, »als ich Ephaan verließ, hatte der Kronprinz seine Reise nach Hildimarn schon angetreten, um sich dort von der Hohen Priesterin und Prinz Im-lo-Torim krönen zu lassen.«


  »Von Im-lo-Torim!« sagte Forollkin scharf. »Aber der Hohe Priester – «


  »Unser Herr Izeldon ist seit sechs Monaten oder länger schwer erkrankt«, fiel Engis ihm ins Wort. »Vielleicht hat Unsere Liebe Frau Imarko ihn mittlerweile, gar durch das Dunkel geführt.«


  »Nein«, flüsterte Kerish. »Ich hätte es gespürt, wenn er uns verlassen hätte.«


  Engis fühlte, wie es ihm auf der Haut prickelte, als er in die Augen des Gottgeborenen blickte.


  »Ja, Hoheit.«


  »Und wie geht es meiner Schwester, Ka-Metranee?« fragte Kerish.


  »Die Hohe Priesterin hat das Allerheiligste des Tempels Unserer Lieben Frau Imarko seit mehr als einem Jahr nicht mehr verlassen«, begann Engis vorsichtig, »und es gibt Gerüchte – «


  »Daß sie von Sinnen ist?« fragte Forollkin unverblümt.


  »O nein, Herr; nur daß sie bei Tag und Nacht weint und von nichts anderem spricht als Finsternis und Niederlage.«


  Um das Schweigen zu überbrücken, schenkte Engis nochmals Wein ein.


  »Noch eine Nachricht habe ich für Euch, Hoheit –


  unmittelbar nachdem der Kaiser seinen Tod verkündet hatte, verzieh er der Prinzessin Zyrindella. Sie lebt nun nicht mehr als Gefangene in ihrem eigenen Palast.«


  »Die Kaiserin muß wütend gewesen sein«, meinte Forollkin erstaunt.


  »Darüber kann ich nichts sagen, Herr.« Engis hielt den Blick auf den Tisch gerichtet. »Aber die Respektlosen meinen in der Tat, daß der verstorbene Kaiser sie mit seinem letzten Atemzug ärgern wollte.«


  »Ich kann es mir gut vorstellen«, murmelte Forollkin.


  »Es ist Brauch der Gottgeborenen, ihren Feinden vor dem Tod zu vergeben«, bemerkte Kerish.


  »Ganz gleich, warum er es getan hat, ich wünschte, er hätte es nicht getan«, sagte Forollkin. »Und nun, Engis, berichtet mir über die Lage an den Grenzen. Machen die Briganten von Fangmere noch immer Verdruß?«


  »Zu Land nicht«, antwortete Engis, »aber im Meer von Az wimmelt es von ihren Schiffen.«


  »Und wie sieht es an der südlichen Grenze aus?«


  Der Kapitän zuckte die Achseln.


  »Herr Jerenac tut sein Bestes, aber der Khan von Orze hat ihn bis an die Ufer des Jenze zurückgedrängt, und es heißt, daß in Oraz ein gewaltiges Heer sich gegen uns versammelt.«


  Forollkin und Kerish stellten viele Fragen, während Gwerath vergessen und verwirrt durch all die Namen unbekannter Menschen und Orte in einem Eckchen saß. Sie begriff nur eines, daß die Nachrichten schlecht waren.


  »Was die Neuigkeiten aus dem Inneren Palast angeht«, sagte Engis soeben, »so sollte Euch dieses Schreiben mehr sagen.«


  Er reichte dem Prinzen eine Pergamentrolle, die Kelindas Siegel trug und mit einem grünen Band zusammengehalten wurde.


  »Dies wurde mir von Königin Kelinda persönlich anvertraut, für den Fall, daß ich Euer Hoheit früher finden sollte.«


  »Stellt man in Galkis viele Mutmaßungen über unsere Reise an?«


  »Ja, Hoheit. Es ist inzwischen allgemein bekannt, daß Ihr Euch nach Lan-Pin-Fria eingeschifft habt, und wir alle fürchteten, Ihr wärt in den Sümpfen umgekommen. Um ganz ehrlich zu sein, es gab einige, die – «


  »- die eben das hofften, wie? Macht nicht so ein entsetztes Gesicht; es ist keine Überraschung.«


  »Ich dachte, ich sollte Euch warnen, Hoheit, wenn Ihr jetzt nach Galkis zurückkehrt – «


  »Wir kehren nicht nach Hause zurück«, fiel ihm Kerish kurz ins Wort, während er schon das Siegel an der Pergamentrolle erbrach.


  »Oh, Herr, das hatte ich ganz vergessen – ich habe auch für Euch einen Brief. Von Eurer Mutter.«


  Engis öffnete seine Truhe, um das Schreiben herauszusuchen.


  »Ich dachte, deine Mutter wäre tot«, sagte Gwerath zu Forollkin. »Du sprichst nie von ihr.«


  Forollkin nahm den Brief und las ihn mit tief gerunzelter Stirn.


  Der Kapitän bot Gwerath nervös frischen Wein an, doch sie legte die Hand auf ihren Becher und schüttelte den Kopf.


  »Kelinda geht es gut«, bemerkt Kerish, von seinem Schreiben aufblickend. »Sie beklagt sich nicht, doch es liegt auf der Hand, daß unser Bruder sie nicht besser behandelt als zuvor.«


  Er erinnerte sich plötzlich an Engis’ Anwesenheit und fragte:


  »Wohin führt Eure Reise jetzt?«


  »Nach Gannoth, Hoheit, wo der königliche Gesandte an der Krönungsfeier zu Ehren des neuen Königs teilnehmen soll.


  Danach muß ich dem neuen Kaiser und der Kaiserin und der Königin Kelinda die Glückwunschbriefe von Königin


  Pellameera überbringen.«


  »Dann werden wir Euch wohl bitten, uns nach Gannoth mitzunehmen. Wann stecht Ihr in See?«


  »Ich würde die Anker lichten, sobald Ihr befehlt, doch die Mündung des Rellendon ist durch eine Kette versperrt, die nur auf Befehl der Königin gelöst wird.«


  »Dann müssen wir der Königin von Seld wohl noch ein Weilchen länger unsere Höflichkeit bezeigen«, sagte Kerish.


  


  


  Als sie durch die Straßen zurückritten, die noch immer beinahe menschenleer waren, stellte Gwerath unzählige Fragen.


  »Warum haßte dein Vater seine Kaiserin, und wer ist Zyrindella, und was hat er ihr verziehen?«


  »Zyrindella ist eine Tochter unseres Vaters, die ihm von der Gemahlin des Statthalters von Tryfania geboren wurde«, antwortete Kerish. »Sie ist mit unserem Vetter Prinz Li-Kroch vermählt, der nicht ganz – «


  »Der verrückt ist«, warf Forollkin ein. »Und sie hat einen Sohn, Kor-Li-Zynak, aber nicht von Li-Kroch.«


  »Ist das schlimm?« fragte Gwerath.


  »Nun, ich – wie dem auch sei«, erklärte Forollkin hastig,


  »Zyrindella hat Ambitionen für ihren Sohn. Sie plant wahrscheinlich, ihren Sohn, oder ihren Gemahl, auf den Thron zu bringen. Sie hat zwei Halbbrüder, Zeenib und Yxin, die Söhne des Statthalters von Tryfania, und wenn sie sie unterstützen, könnte Zyrindella die nördlichen Provinzen von unserem Reich abtrennen.«


  Gwerath runzelte die Stirn.


  »Aber dein ältester Bruder ist doch jetzt Kaiser. Wird er Zyrindella nicht daran hindern?«


  »Er ist nur dem Namen nach der Kaiser, seine Mutter Rimoka herrscht durch ihn, und er hat keine Söhne.«


  »Wer wird dann nach ihm Kaiser werden?« fragte Gwerath.


  »Im-lo-Torim, Rimokas anderer Sohn, ist der Zweite Prinz, aber wenn er erst Hoher Priester wird, kann er niemals Kaiser werden. Somit bleiben Kerish und dann Li-Kroch.«


  »Aber warum nicht du?« wollte Gwerath wissen. »Du bist älter als Kerish.«


  »Ich bin kein Prinz«, antwortete Forollkin ruhig. »Dem Kaiser beliebte es nicht, sich mit meiner Mutter zu vermählen und das Ritual zu vollziehen, das bewirkt hätte, daß sich alle Gaben der Gottgeborenen auf mich vererbt hätten.«


  »Bei den Sheyasa«, begann Gwerath, »wird der stärkste Mann der Häuptling.«


  »In Galkis wird es vielleicht bald genauso sein«, meinte Forollkin mit einem grimmigen Lächeln. »Kerish, schläfst du im Sattel ein? War der Wein zu stark für dich?«


  Kerish, der schwankend im Sattel saß, sah, daß seine Hände plötzlich seltsam fern von ihm waren, und jeder Hufschlag durchzuckte seinen Kopf wie ein Stich. Seine Stimme war nur ein Flüstern.


  »Irgend etwas ist nicht in Ordnung.«


  Forollkin beugte sich hinüber, um den schlaffen Händen seines Bruders die Zügel abzunehmen, und da zischte der erste Pfeil über seinem Kopf hinweg. Als der unsichtbare


  Bogenschütze den zweiten Pfeil abschoß, hatte Forollkin Kerish schon aus dem Sattel gerissen. Der zweite Pfeil bohrte sich unmittelbar über ihnen in eine Mauer. Ein dritter Schuß war unmöglich; die Soldaten der Eskorte stürmten bereits zu einem Gitterfenster in einer Gartenmauer, durch das die Pfeile gekommen waren. Die Soldaten brauchten eine volle Minute, um das einzige Tor in der Mauer aufzustoßen, und Forollkin hielt es für wenig aussichtsreich, daß sie den Bogenschützen fassen würden, wenn der Mann sich in dem Garten und dem dazugehörigen Haus auskannte.


  Kerish hob einen der grüngefiederten Pfeile auf.


  »Seid vorsichtig, Hoheit!« Der Hauptmann der Eskorte ergriff behutsam den Pfeil und wickelte ihn in seinen Umhang.


  »Er könnte vergiftet sein.«


  Die Straße füllte sich mit Arbeitern aus den umliegenden Häusern, und neugierige Gesichter erschienen an den Fenstern.


  »Prinzessin, Hoheit, wir müssen rasch weiter«, drängte der Hauptmann, »sonst werden die Gerüchte uns zuvorkommen, und die Königin…«


  Kerish erklärte sich einverstanden, auf dem kürzesten Weg zum Palast zurückzureiten, und einer der Soldaten wurde vorausgeschickt, Pellameera von dem Überfall auf ihre Gäste zu unterrichten.


  Die Königin handelte rasch, und knapp drei Stunden später schon wurden die Galkier in ihre privaten Gemächer gerufen, um das Ergebnis ihrer Nachforschungen zu erfahren. Ein Page führte sie über einen vergoldeten Steg zu einer Insel in der Mitte eines künstlichen Sees. Ein riesiger hölzerner Vogel, dessen glänzendes Gefieder aus weißen und sanftgrauen Keramiknachbildungen von Federn gemacht war, beherrschte das ganze Inselchen. Er stand inmitten eines künstlichen Schilfs aus Holz geschnitzten Rohren, die raffiniert angemalt und jeweils doppelt mannshoch waren. Der Page führte die Galkier durch das starre, stille Schilf zu einer Tür in der Brust des hohlen Vogels. Drinnen befand sich ein verschwenderisch eingerichtetes Gemach, das von duftenden Lampen erleuchtet wurde. Hier empfing die Königin jene Höflinge, die in ihrer Gunst am höchsten standen.


  Kerish und Forollkin hatten kaum Zeit, sich gründlich umzusehen, da bat der Page sie schon, die Wendeltreppe hinaufzusteigen, die im langen, gebogenen Hals des Vogels versteckt war. Hundert Stufen brachten sie ins Schlafgemach der Königin hinauf.


  Pellameera lag auf einem Sofa ausgestreckt und kämmte sich das frisch gewaschene Haar. Im Licht des


  Abendsonnenscheins, der durch die getönten Fenster fiel, schillerte jedes einzelne Haar wie ein Regenbogen. Die Galkier küßten der Königin die Hand und wurden aufgefordert, zwischen dicken Kissen in einer der Fensternischen Platz zu nehmen. Durch das goldene Glas des rechten Vogelauges hatten sie einen prachtvollen Blick auf die zwölf hölzernen Schlösser, die den Palast bildeten. Durch das andere Auge sah man den Fluß und die Königsgräber am Ufer des Wassers.


  »Mein lieber Prinz«, begann Pellameera, »wie kann ich Euch meinen Zorn und meine Bekümmerung über einen solchen Anschlag auf das Leben meiner Gäste in meiner eigenen Hauptstadt ausdrücken!«


  »Nicht der kleinste Schatten von Schuld fällt auf Eure Majestät«, erklärte Kerish. »Wir vermuten, daß der Attentäter ein Galkier war, zumindest von Galkiern gedungen.«


  Pellameera schien nicht überrascht.


  »Das mag sein, wenn ich auch mit Bedauern sagen muß, daß allein im vergangenen Jahr drei meiner eigenen Hofdamen von seldischen Unzufriedenen ermordet wurden. Die Besatzung der Zeloka wurde gründlich ins Verhör genommen. Der Kapitän war zu der Zeit des Überfalls an Bord seines Schiffes, aber – «


  »Kapitän Engis ist über jeden Verdacht erhaben«, fiel ihr Kerish in förmlichem Ton ins Wort.


  Pellameera zupfte mit ihrem Elfenbeinkamm vorsichtig an einer zerzausten Stelle an ihrem Haar.


  »Niemand ist über Verdacht erhaben, Prinz. Es wundert mich, daß Ihr so lange am Leben geblieben seid, ohne das zu lernen. Drei oder vier Mann von der Besatzung der Zeloka waren zur Zeit des Anschlags in der Stadt und könnten die Pfeile abgeschossen haben. Da sie nicht zu meinen Untertanen gehören, hätte ich sie ohne Eure Erlaubnis nicht foltern lassen können – «


  »Sie können verhört, aber nicht gefoltert werden!«


  »Wie milde Ihr seid, Prinz! Beinahe könnte ich den Eindruck gewinnen, daß Ihr den Tod herausfordert. Herr Forollkin, Ihr seid sehr schweigsam.«


  Um die Königin nicht anzustarren, hatte Forollkin seinen Blick auf eine Alabasterlampe in Form einer halbgeöffneten Blüte gerichtet, die über ihrem Kopf hing. Jetzt war er gezwungen, sie anzusehen.


  »Keiner von der Besatzung der Zeloka wäre mit einem seldischen Herrenhaus vertraut.«


  »Die meisten Männer waren schon mehrmals zuvor in Seld«, entgegnete die Königin, »und außerdem hatten Arbeiter, die einen Springbrunnen umbauten, ein Tor auf der anderen Seite des Gartens offengelassen. Der Bogenschütze brauchte ihn nur zu durchqueren und von der Terrasse aus zu schießen. Jeder Seide hätte gewußt, daß der Garten um die heiße Mittagsstunde leer ist, und ein Galkier hätte es sich vielleicht gedacht.«


  Forollkin, der spürte, daß Pellameera die Antworten schon wußte, versetzte: »Majestät, mir fiel auf, daß der Hauptmann unserer Eskorte auf dem Rückweg zum Palast eine andere Route einschlug als zuvor vom Palast zum Hafen. Der Bogenschütze muß daher im voraus gewußt haben, welchen Weg wir nehmen würden. Vielleicht hat der Hauptmann – «


  »Der Hauptmann ist – verhört worden, aber ich verdächtige ihn nicht. Er hielt sich lediglich genau an meine Anweisungen, die ihm von Herrn Djezaney überbracht wurden.«


  »Und Eure Majestät verdächtigt Herrn Djezaney?«


  Die Königin schien ein wenig überrascht über eine so direkte Frage, doch sie antwortete durchaus bereitwillig.


  »Djezaney war häufig im Haus des galkischen Gesandten zu Gast. Er hat sich mehr Wissen erworben, als sich das für einen Mann gehört, zumindest in Seld, und ist zweifellos von Bestechungsgeldern reich geworden, die man ihm gab, damit er seinen Einfluß geltend macht.«


  »Und hat er Einfluß?« fragte Forollkin unverblümt.


  Pellameera wählte ein grünes Band aus einem Strang bunter Seide und machte sich daran, es in ihr Haar zu flechten.


  »Ich habe in der Vergangenheit Nachsicht walten lassen, aber er hat mehr Unternehmungsgeist als die meisten meiner Höflinge und fängt allmählich an, gefährlich zu werden. Es gibt in Seld Leute, die gegen die Herrschaft von Königinnen sind und davon reden, daß wieder Könige eingesetzt werden sollen. Vielleicht hat Djezaney sich zu ihnen gesellt. Herr Djan, der meinen Reichtum nur begehrt, um sich hübsche Kleider und anderen Firlefanz zu kaufen, ist ein gefahrloserer Favorit. Vielleicht sollte ich mich beider entledigen – was ratet Ihr?«


  »Ich meine, Majestät«, erwiderte Kerish langsam, »Ihr solltet einen Favoriten wählen, der Eurer Liebe wert ist.«


  Pellameera lachte.


  »Mein lieber Prinz, eine Königin wird nie geliebt.«


  »Das kann nicht wahr sein!« rief Forollkin und zuckte unter dem kühlen grünen Blick der Königin zusammen.


  »Und eine Königin liebt niemals«, murmelte Pellameera,


  »wenn sie sich auch vielleicht in aller Ernsthaftigkeit einen Freund wünscht. Ihr, Prinz, habt Feinde in Galkis: Eure Stiefmutter, die Kaiserin vielleicht, und die Prinzessin Zyrindella. Ich würde Euch nicht raten, nach Hause


  zurückzukehren.«


  »Ich habe nicht die Absicht, das zu tun, solange unser Ziel nicht erreicht ist.«


  »Ah, da ist es wieder, dieses mysteriöse Ziel!« Pellameera wählte ein weiteres Band, um es durch ihr kupferrotes Haar zu ziehen. »Gebt es auf. Ihr habt Euren Mut bewiesen, Ihr seid aus Galkis entflohen. Warum laßt Ihr Euch nicht hier nieder?


  Ihr wärt mir beide an meinem Hof willkommen.«


  »Ich glaube, Majestät, Ihr wißt bereits, daß ich nicht bleiben werde«, antwortete Kerish. »Mein Bruder muß für sich selbst sprechen.«


  »Das scheint er nicht zu können«, bemerkte Pellameera, als Forollkin sie nur stumm anstarrte. »So werde ich für ihn antworten. Ja, er möchte bleiben, aber er könnte weder in Seld noch an der Seite seiner schlimmen Königin glücklich werden.«


  »Majestät, ich – «


  »Sagt nichts, Forollkin«, fiel ihm Pellameera ins Wort. »Aber versucht, nicht zu hart über mich zu urteilen. Also, Prinz, Ihr wünscht noch immer, nach Gannoth zu segeln?«


  »Ja, Majestät.« Kerish stand aus der Fensternische auf. »Wir müssen den König von Gannoth sprechen.«


  »Das wird vielleicht nicht so leicht sein, wie Ihr glaubt«, meinte Pellameera, »aber ich sehe schon, daß nichts Euch abschrecken kann. Ach, wie herrlich, jung zu sein und begierig, das Unmögliche zu erreichen. Wäre ich nicht Königin von Seld, so würde ich mir das Haar hochbinden und Euch nachfolgen auf dem Weg zu diesem großen Ziel, genau wie Eure kleine Verwandte. Ich schicke die edle Frau Tirria nach Gultim, mich bei der Krönung des Königs von Gannoth zu vertreten. Ihr könntet mit ihr segeln.«


  Kerish verneigte sich. »Wir danken Euch für Euer


  Entgegenkommen, aber die Zeloka unternimmt die gleiche Reise.«


  »Und Ihr zieht es vor, in galkischer Gesellschaft zu reisen?


  Nun gut. Beide Schiffe sollen in zwei Tagen in See stechen«, entschied Pellameera. »Ich versprach, Euch meine Gruft zu zeigen. Morgen treffen wir uns dort und verbringen ein paar sorglose Stunden miteinander, ehe wir uns trennen.«


  Als die Galkier in ihre Gemächer zurückkamen, war


  Gidjabolgo schon dabei, sich mit den Leckerbissen des Nachtmahls vollzustopfen, das man ihnen serviert hatte.


  »Nun, hat die Königin Euren verborgenen Bogenschützen eingefangen?«


  Forollkin setzte sich und schenkte sich Wein ein.


  »Nein, er wurde nicht gefangen, aber die Königin weiß mehr, als sie sagt, und es gibt kaum einen Zweifel daran, daß der Mann für galkische Auftraggeber handelte.«


  Gidjabolgo blickte zu Kerish auf.


  »Ich bin froh, daß ich nicht zu einer so enggeknüpften Familie gehöre. Wann schiffen wir uns nach Gannoth ein?«


  »Übermorgen«, antwortete Forollkin. »Wollt Ihr noch immer mit uns reisen? Ich denke, Ihr könntet in Gannoth warten, während wir das Tote Königreich aufsuchen.«


  »Was, und meine Herren und Meister meiner unschätzbaren Dienste berauben? Nein, so leicht schüttelt Ihr mich nicht ab.«


  Kerish lächelte ganz unerwartet.


  »Ich habe das Gefühl, Ihr seid vielleicht genau das, was wir brauchen, um uns im Schatten von Roac Leib und Seele zusammenzuhalten.«


  »Was bin ich denn mehr als ein Diener Eurer Bedürfnisse?«


  fragte Gidjabolgo und biß in seinen dritten Honigkuchen.


  Am folgenden Morgen wurden die Gäste der Königin zu den Königsgräbern geleitet. Gwerath hatte mehrere Gewänder anprobiert, ehe sie sich schließlich wieder für ihre Erandachi-Kleider entschied, doch sie hatte sich das Haar mit einem Band aus seldischer Seide gebunden. Während sie Seite an Seite einen gefliesten Weg entlangschritten, fragte Forollkin die Prinzessin, was sie von Mel-Kellin hielte. Gwerath blickte an einer glänzenden Mauer entlang, die in Punktiermanier ganz in Blau und Gold bemalt war, und dann hinauf zum nächsten der zwölf farbenprächtigen, überladenen und doch so gebrechlich scheinenden Schlösser.


  »Als Kerish mir von Städten erzählte, dachte ich, ich würde spüren, wie alt und ehrwürdig sie sind. Ich dachte, ich würde die Last der Jahreszeiten spüren und die Last all der Ereignisse, die sich an einem Ort zugetragen haben, aber dies hier«, sagte Gwerath verächtlich, »dies hier ist genau wie Erandachu. Es ist hübsch, aber sie reißen ihre Holzhäuser ein, wenn sie ihrer müde sind, genau wie die Sheyasa ihre Zelte abbrechen, wenn sie weiterziehen wollen. Hier gibt es nichts zu spüren.«


  »Vielleicht sind die Grüften mehr nach Eurem Geschmack«, meinte Gidjabolgo. »Ihre Eigentümer haben keine Wahl mehr.«


  Die Königsgruften von Seld, von einer glatten weißen Mauer umschlossen, waren aus düsterem schwarzen Stein erbaut.


  Jedes der Grabmäler war in Form eines gekrönten Hauptes gemeißelt, Abbild jener Königin, die in seinem Inneren begraben lag. Auf Kerish wirkten sie wie gewaltige


  Standbilder, die bis zu den Hälsen in die Erde eingegraben waren und deren Augen ihn anflehten, sie zu befreien.


  Pellameeras Grabmahl war noch nicht fertig. Der untere Teil des Kopfes war noch ungeschliffen, und die Tür war noch nicht in den Locken steinernen Haares verborgen. Die Wände im Inneren waren mit einer Serie von Porträts geschmückt, die die Königin von Kindheit an bis zu ihrem derzeitigen Alter zeigten, und der rohbehauene Boden der Grabkammer war mit Blumen und gestickten Kissen bestreut. An der Stelle, wo sie eines Tages, nur von einem schwarzen Leinentuch umhüllt, liegen würde, saß Pellameera jetzt auf einem Thron aus Elfenbein. Ihre Höflinge scharten sich um sie, und Djan kniete zu ihren Füßen. Herr Djezaney fehlte. Die Königin hieß ihre Gäste willkommen und lud sie ein, die bemalten Wände zu bewundern. Kerish reagierte aufrichtig; dem Maler war es gelungen, Pellameeras aparte Schönheit wirklich einzufangen.


  Forollkin jedoch schauerte bei dem Gedanken, daß diese lichten Bilder später einmal durch Finsternis lächelnd auf tote Gebeine blicken würden. Der Maler und die Bildhauer, die die Gruft ausgestattet hatten, wurden vor die Königin geführt, um von ihr und ihren Höflingen gepriesen und belohnt zu werden.


  »Wie rasch die Arbeit fortschreitet«, murmelte Pellameera.


  »Man könnte fast meinen, es eilt.«


  Niemand antwortete ihr, und nach einer Pause des


  Unbehagens bat die Königin ihre Gäste, auf den Kissen Platz zu nehmen, die rechts von ihrem Thron aufgehäuft waren.


  Wein und Konfekt wurden für die Männer aufgetragen, und die Edelleute von Seld begannen zu lachen und zu plaudern, ohne sich von der an sich düsteren Atmosphäre der von Fackeln erleuchteten Gruft niederdrücken zu lassen. Um die Gäste zu unterhalten, spielten Herr Djan und ein anderer Edelmann eine Partie Dwyhak, wie sich zeigte, ein


  Zwischending zwischen einem Tanz und einem Spiel. Ein Spieler vollführte eine Reihe ritueller Bewegungen und Schritte in beliebiger Anordnung, während der andere in rhythmischen Abständen Blumen nach ihm warf, wobei er jedesmal, wenn er den Gegenspieler traf, einen Punkt zugesprochen erhielt. Es war ein hübsches, aber albernes Spiel, und Kerish wunderte sich über das offensichtliche Vergnügen der Königin an einer solchen Darbietung.


  Danach verfaßten die Damen des Hofes aus dem Stegreif kurze Gedichte zu Themen, die die Königin aussuchte. Kerish beteiligte sich ebenfalls daran, und es gelang ihm mit einiger Mühe, einen einigermaßen passablen Vers über die


  Vergänglichkeit der Schönheit hervorzubringen; die drei anderen jedoch blieben stumm. Schließlich winkte Pellameera einer Hofdame, die mit einem kleinen Saiteninstrument im Schoß nahe beim Thron gesessen hatte.


  »Die Hofpoetin hat ein Lied zu Ehren Eurer Taten gedichtet.


  Wollt Ihr es hören, Prinz?«


  Kerish konnte schlecht ablehnen. Die Sängerin stimmte also ihr Instrument und sang von der Niederlage des bösen Saroc und der Zerstörung des schrecklichen Tir-Tonar durch den Prinzen von Galkis und seinen tapferen Bruder. Die beiden Galkier hörten mit wachsendem Unbehagen einem grob


  entstellten Bericht ihrer Taten in der Roten Wüste zu.


  »Freut Euch dieses Lob?« fragte Pellameera, als nach der Beendigung der Ballade dünner Applaus laut wurde.


  »Die Wahrheit würde mich mehr freuen«, antwortete Kerish.


  »Was, vor der Öffentlichkeit gesungen? Aber nein! Seid dankbar, daß die Lügen zu Euren Gunsten sind. Ihr solltet einige der Lieder hören, die über mich gesungen werden… Ah, da sehe ich die Kerkermeisterin. Nun werdet Ihr Wahrheit bekommen, Prinz. Bringt ihn herein!«


  Eine Frau in einem schwarzen Kettenhemd mit einem Bund eiserner Schlüssel am Gürtel stand unter der Tür. Auf Befehl der Königin trat sie zur Seite, und zwei Soldaten schleppten einen völlig in sich zusammengesunkenen Mann herein. Auf ein Nicken der Kerkermeisterin schleuderten sie ihn vor Pellameeras Füßen nieder. Der Mann war an den


  Handgelenken mit Ketten gefesselt, seine Kleider waren zerrissen und verschmutzt, sein Gesicht von Blutergüssen verfärbt und verschwollen. Nur an der verkrüppelten Hand erkannten Kerish und seine Begleiter Herrn Djezaney.


  »Hier ist sein Geständnis, Majestät.«


  Die Kerkermeisterin reichte Pellameera ein Pergament, in das Djezaneys Siegel eingeprägt war. Die Königin las das Geständnis mit ruhiger Gelassenheit, und in der Grabkammer herrschte völliges Schweigen, bis sie das Pergament wieder zusammenrollte.


  »Der Gefangene bekennt sich verräterischer Gedanken gegen meine Majestät und meine Regierung schuldig. Ach, welche Undankbarkeit bei einem, dem ich so großzügig Gunst erwies.«


  Eifrige Ausrufe der Bekümmerung und der Entrüstung von bleichen Höflingen folgten ihren Worten.


  Befriedigt fuhr Pellameera fort: »Weiter bekennt sich der Gefangene schuldig, sich mit gewissen – gewissen Leuten verschworen zu haben, unseren geschätzten Gast, den Prinzen von Galkis, ermorden zu lassen, wofür er fünftausend Goldstücke erhalten sollte, die er dazu einsetzen wollte, unter meinen Untertanen Unzufriedenheit zu schüren. Hat er das aus freien Stücken gestanden?«


  »Auf leichtes Drängen hin«, antwortete die Kerkermeisterin mit einem grimmigen Lächeln.


  Pellameera hielt Kerish das Pergament hin, doch der schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte es lieber nicht wissen.«


  »Wie Ihr meint«, sagte Pellameera, obwohl sie merkte, daß Forollkin ihr das Schriftstück am liebsten aus der Hand gerissen hätte. »Zu welcher Behandlung dieses Verräters würdet Ihr mir raten?«


  »Verbannt ihn«, schlug Kerish vor und wandte den Blick von dem zerstörten Gesicht.


  »Nein, das, glaube ich, werde ich nicht tun«, murmelte die Königin. »Er ist nur ein Mann und leicht zu bestechen, deshalb vergebe ich ihm seine Vergehen gegen meine Krone, doch für sein Verbrechen gegen Euch kann es keine Gnade geben, was könnte ich sonst dem Kaiser, Eurem Bruder, berichten? Er muß noch heute sterben. Djezaney!«


  Die Soldaten rissen ihn in die Höhe, doch seine Augen waren völlig zugeschwollen, und er konnte die Königin nicht ansehen.


  »Djezaney, wie möchtet Ihr sterben?«


  Der Seide versuchte zu antworten, doch sein Mund war voller Blut.


  »Wenn Ihr nicht sprechen könnt, werde ich die Wahl treffen, und da ich Euch zugeneigt bin, werde ich Euch selbst im Tod noch ehren.« Pellameera löste die weiße Schärpe, die um ihre schlanke Taille lag, und reichte sie einem der Soldaten.


  »Erdrosselt ihn damit.«


  Kerish sprang auf die Füße, als die Soldaten Djezaney bei den dunklen Locken packten und seinen Kopf nach rückwärts rissen, und Forollkin rief protestierend: »Nicht hier, Majestät!«


  »Gibt es einen geeigneteren Ort? Doch wenn der Anblick des Todes allein Euch abstößt… bringt ihn hinaus!«


  Djezaney wurde aus der Grabkammer geschleppt, und die Königin befahl ihren Musikern aufzuspielen.


  »Ach, wie grausam begegnet man mir!« Mit einem


  übertriebenen Seufzer zog Pellameera sich ihren eisgrünen Umhang um die Schultern. »Kann ich glauben, daß es unter all meinen Edelherren einen gibt, der seine Königin liebt?«


  Herr Djan, bleicher als die Spitzen an seinen Handgelenken, krümmte sich nieder, den Saum des königlichen Mantels zu küssen.


  »Meine Liebe zu Euch, Majestät, ist größer als ganz Zindar!«


  »Dann ist Zindar eine kleine Welt, und ich bin Königin von Nichts. Lieber Prinz, wollt Ihr noch einmal mit mir tanzen?


  Dies wird unsere letzte gemeinsame Feier sein, denn heute nachmittag werdet Ihr zweifellos am Begräbnis des galkischen Gesandten teilnehmen wollen. Ach, vergaß ich, seinen Tod zu erwähnen?« fragte Pellameera. »Ein trauriger Unfall – «


  »Ja, Ihr vergaßt es«, fiel Kerish ihr kurz ins Wort.


  »Seid mir nicht böse wegen eines so kleinen Mißgeschicks«, bat die Königin. »Es kann sein, daß wir einander nie wiedersehen.«


  Kerish willigte schließlich ein, mit der Königin zu tanzen, und Forollkin behielt Pellameera für immer so im Gedächtnis, wie sie in diesem Augenblick aussah, als sie im Schatten ihres Todes tanzte.


  


  4. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: WARNUNGEN


  


  


  


  »Alle Menschen besitzen in höherem oder geringerem Maße die Gabe der Illusion und setzen sie gegen jene ein, die sie lieben.«


  


  


  Die gewaltige Kette, die die Mündung des Rellendon


  versperrte, wurde hochgezogen, so daß die Zeloka und das königliche Schiff von Seld in die Meerenge von Gannoth hinaussegeln konnten, wo sich das blasse Türkis des Dirischen Meeres mit den turbulenten Wassern des Großen Meeres mischte.


  Den ganzen Morgen lehnte Gwerath an der Reling und


  blickte auf die Seevögel und die schaumgekrönten Wellen.


  Forollkin, der beständig gegen eine leichte Übelkeit ankämpfte, war etwas verärgert, feststellen zu müssen, daß Gweraths Befinden durch das Rollen des Schiffes überhaupt nicht beeinträchtigt wurde.


  »Du scheinst das Meer zu mögen, Gwerath.«


  »Mögen?« Gwerath hatte nur Verachtung für dieses zahme Wort. »Das Meer ist viel zu gewaltig, um nur gemocht zu werden. Es ist schön und wild und gefährlich wie die Raubkatzen der Ebenen. Es ist genauso, wie ich hoffte, daß es sein würde. Ich wünschte, ich könnte am Meer leben.«


  »Würdest du denn das Grasland nicht vermissen?«


  »Nein.« Gweraths Gesicht verschloß sich wie eine Blume bei Abenddämmerung. »Nein, ich möchte Ebenen und Gebirge nie wiedersehen.«


  »Und ich möchte nie wieder einen königlichen Hof sehen«, beteuerte Forollkin von Herzen. »Aber, Zeldin und Imarko, es tut gut, wieder auf einem galkischen Schiff zu sein.«


  Er blickte zu den Segeln hinauf, die in Purpur und Gold leuchteten, und zu den galkischen Matrosen, die mit dem Wind um die Wette sangen, während sie durch die Takelage kletterten.


  »Dann bist du also froh, Seld zu verlassen?« fragte Gwerath.


  »Natürlich«, antwortete Forollkin, aber sie bemerkte die Sekunde des Zauderns, ehe er sprach.


  Das Begräbnis des galkischen Gesandten war eine düstere und beunruhigende Angelegenheit gewesen, und hinterher hatte in der galkischen Botschaft ein finsterer Leichenschmaus stattgefunden. Forollkin hatte zuviel getrunken und sich mit Gwerath gestritten, die hartnäckig die Ansicht vertrat, Pellameera hätte recht getan, den Mann töten zu lassen. Kerish war gezwungen, sich mit seinem Nachbarn sehr laut zu unterhalten, um ihr zorniges und indiskretes Geflüster zu übertönen.


  »Ich könnte mir vorstellen, daß es am Hof von Gannoth ganz anders zugeht als in Seld. Es ist ja nur eine kleine Insel«, meinte Forollkin, als Kerish mit einem Mantel für Gwerath über das Deck kam.


  Der Wind frischte auf, und die kalten grünen Wasser des Großen Meeres schienen das Schiff auszukühlen.


  »Ja, eine kleine Insel«, stimmte Kerish zu, »aber ich habe gehört, daß Gultim die älteste Stadt in ganz Zindar ist. Ich habe mir immer gewünscht, das einmal zu sehen. Schließlich fließt in meinen Adern gannothisches Blut, genau wie in deinen, Forollkin.«


  »Das hatte ich vergessen. Die Mutter des Kaisers war eine Prinzessin von Gannoth, Gwerath, aber sie starb, ehe wir beide geboren wurden.«


  »Sie stach sich den Finger an einem Dorn im Garten des Kaisers«, erzählte Kerish. »Binnen drei Stunden war sie tot, und der Dornenbaum blühte zum erstenmal seit


  Menschengedenken. Forollkin, Engis wollte dich sprechen.«


  Als Forollkin zum Achterdeck davongegangen war,


  überredete Kerish Gwerath, den Schaffellmantel überzuziehen.


  »Ich sehe schon, du bist wie ich. Du wirst ständig allen im Weg sein, bis du endlich weißt, wie hier alles abläuft. Wenn es dir zu langweilig wird, dann komm zu mir in die Kabine. Ich kann dir noch ein paar Bücher und Schriftrollen zeigen. Wir könnten auch wieder mit den Schreibstunden anfangen, und ich könnte dich die Zilda lehren.«


  »Ich glaube nicht – das möchte ich lieber nicht.«


  Sie wollte von ihm weg, aber Kerish umfaßte ihre


  Handgelenke.


  »Du darfst nicht aufhören, Dinge zu wollen! Gwerath, können wir nicht wieder Freunde sein? Was zwischen


  Forollkin und mir geschah, ist etwas, das nur uns beide allein angeht. Aber ich kann dir sagen, daß du mir nicht heftigere Vorwürfe machen könntest, als ich mir selbst mache.«


  »Ich weiß, daß ich Forollkins Gefühle zu dir nicht begreife«, erwiderte Gwerath steif. »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«


  »Und das mit der Göttin, bitte glaub mir, daß wir dich nur beschützen wollten und daß ich weiß, wie dir zumute sein muß


  – «


  »Aber ich will nicht, daß du weißt, wie mir zumute ist!«


  schrie Gwerath ihn an. »Kann ich denn nichts für mich allein haben?«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Kerish verständnislos. »Es tut mir leid.«


  


  


  Am folgenden Morgen, nachdem sie mit dem Kapitän


  gefrühstückt hatten und vom Achterdeck aus einen Schwarm Fische beobachteten, der dem Schiff folgte, wandte sich Gwerath an Kerish.


  »Wirst du mich in Gannoth als Prinzessin der Sheyasa vorstellen?«


  Kerish nickte.


  »Dann sollte ich vielleicht lernen, wirklich eine Prinzessin zu sein. Bist du immer noch bereit, mich die galkische Sprache zu lehren und das Schreiben und das Spiel auf der Zildar, oder bist du jetzt böse mit mir?«


  »Ich bin nicht böse«, antwortete Kerish mit Verwunderung in der Stimme. »Wann möchtest du anfangen?«


  »Jetzt gleich, bitte. Jetzt.«


  In den folgenden zwei Tagen saß Gwerath fast ständig in der Kabine des Prinzen, lernte das galkische Alphabet und versuchte, einfache zindarische Texte zu lesen, die er ihr aufschrieb. Manchmal arbeitete sie fieberhaft, manchmal schien sie Kerishs Vorhandensein völlig zu vergessen und versank in tiefes Schweigen. Bei den Musikstunden gesellte sich Gidjabolgo zu ihnen und sah mit Erheiterung zu, wie Kerish sich mühte, Gwerath simple Akkorde beizubringen. Sie war von Natur aus nicht musikalisch, und ihre Finger stolperten schon bei den leichtesten Passagen. Um sie für ihre Anstrengungen zu belohnen, spielte Kerish für sie und Gidjabolgo und sang, bis ihn die Kehle schmerzte. Forollkin kam nicht einmal zu ihnen. Er unterhielt sich mit Engis, wanderte an Deck umher oder blieb in seiner Kabine.


  Und dort fand ihn Kerish am zweiten Abend, als er in ihrem Gepäck nach einer Ersatzsaite für seine Zildar suchen wollte.


  Forollkin saß auf seinem Bett und las den Brief seiner Mutter.


  Als Kerish hereinkam, zerknüllte er ihn in seinen Händen.


  »Es wundert mich nicht, daß dir eine Saite gerissen ist. Als nächstes brichst du dir noch die Finger vor lauter Musik.«


  »Mein Spiel stört dich doch nicht?«


  »Stören? Du blockierst mir die Ohren mit deinen


  Klageliedern, und dann fragst du noch, ob es mich stört.«


  Kerish fand eine Saite und setzte sich neben seinen Bruder.


  Die Zildar legte er auf seinen Schoß.


  »Ich bemühe mich nur, Gwerath zu unterhalten.«


  »Nun, da hast du ein dankbares Publikum. Sie merkt ja gar nicht, was du ihr vorspielst.«


  »Gwerath besitzt ein natürliches Gefühl dafür, was gut ist.«


  »Ach, und ich nicht.«


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  Kerish beugte sich über seine Zildar und versuchte, das Thema zu wechseln, ehe seine Gereiztheit durchbrach.


  »Ich überlege dauernd, wieviel wir dem König von Gannoth erzählen sollten. Es könnte sein, daß er uns daran hindern will, in das Tote Königreich einzudringen und unser Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »Ach, du wirst ihn mit deiner goldenen Zunge schon


  beschwatzen.«


  Kerish verknotete geschickt die neue Saite.


  »Ich werde versuchen, ihn zu überreden.«


  »Überreden? Ich frage mich oft, ob das alles ist, jetzt, wo ich weiß, was du für Fähigkeiten besitzt. Immerhin, wenn du ihn überreden kannst, für uns auf Gwerath aufzupassen…«


  »Das würde sie sehr unglücklich machen.«


  Forollkin streckte sich auf dem Bett aus und blickte stirnrunzelnd zur hin und her schwingenden Lampe auf.


  »Sie wäre vielleicht unglücklich, aber sicher. Möchtest du denn, daß sie umkommt?«


  »Ich möchte, daß sie das Gefühl hat, für etwas zu leben. Du begreifst gar nicht, wie wichtig unser Unternehmen für Gwerath geworden ist.«


  »Ich habe Wichtigeres zu tun, als mir darüber den Kopf zu zerbrechen, ob ich Gwerath verstehe.«


  »Genau das stimmt nicht!« versetzte Kerish zornig. »Wenn du nur ein einziges Mal das bißchen Phantasie gebrauchen würdest, das du besitzt…«


  »Kerish, ich lasse mich von dir nicht anschreien!«


  »Entschuldige.« Kerish schlug mit der Hand gegen die Kabinenwand. »Ich habe geschworen, Geduld mit dir zu haben, aber, Forollkin, um Zeldins willen, was ist nur mit dir los?«


  Forollkin setzte sich auf und blickte seinem Bruder in die besorgten Augen.


  »Kerish, es tut mir leid. Ich hätte mit dir darüber sprechen sollen, aber ich möchte dich wahrscheinlich am liebsten immer noch als meinen kleinen Bruder sehen, den man mit törichten Leidenschaften, die er doch nicht begreifen würde, nicht belasten darf. Aber der Tor bin ich, da ich nicht weiter zulassen will, daß du dich aus dem, was du warst,


  weiterentwickelst, und da ich zuließ, daß meine Augen mich Pellameera verrieten.«


  Kerish hörte aufmerksam zu, während Forollkin von der Schönheit und der Grausamkeit der Königin von Seld sprach.


  »Ja, nun habe ich es dir gesagt, und ich will nicht mehr an sie denken. Sie ist es nicht wert, sich ihrer zu erinnern.«


  »Ich glaube, du beurteilst sie falsch«, entgegnete Kerish.


  »Pellameera ist klug und mutig. Die Krone von Seld nur hat sie grausam gemacht. Ohne diese Krone wäre sie deiner Liebe vielleicht würdig gewesen.«


  »Du sagst das nur, damit ich mir nicht ganz so töricht vorkomme. Ich hoffe, du verwirrst dich nie in solche Gefühle.


  Wenn es aber doch geschieht, so bin ich immer da, dir zuzuhören. Aber ich vermute, du wärst zu stolz, um darüber zu sprechen.«


  »Ja.« Kerish hatte die Saite jetzt festgemacht.


  »Nun, du hast recht«, meinte Forollkin. »Ich sollte wirklich versuchen, unsere kleine Gwerath ein wenig aufzuheitern. Ich habe sie nicht mehr lachen sehen, seit wir die Sheyasa verließen.«


  Gemeinsam gingen sie zu Kerishs Kabine zurück, und


  Forollkin lehrte Gwerath eines der einfacheren galkischen Brettspiele; spielte sechs Partien mit ihr und erzählte endlos von seinem Dienst an der tryfanischen Grenze. Gwerath hörte aufmerksam zu, verlor jedes Spiel und lächelte über ihre Niederlagen.


  Am folgenden Morgen liefen die Zeloka und das seldische Schiff im Hafen von Gultim ein, der einzigen Stadt auf der Insel Gannoth. Der Hafen war bereits dicht bevölkert von den Schiffen der Gesandten von Dard und Losh, Forgin, dem Äußeren Eran, Kolgor und Chiraz, Kerish und Forollkin eilten zum Deck hinauf, um einen ersten Blick auf die gebirgige Insel und auf Gultim zu werfen.


  Die Stadt war aus wuchtigem blaugrauen Stein erbaut, um den Winterstürmen standzuhalten, und lag an einen steilen Hang geschmiegt, überschattet von der düsteren Burg der Herrin von Gannoth. Es gab keine Straßen, nur endlose Treppen, und selbst Besucher von höchstem Rang mußten zu Fuß gehen.


  Als die Zeloka. den Anker auswarf, sammelte sich am Kai eine Ehrengarde.


  »Ah, der Prinz hat uns seinen Haushofmeister zum Empfang gesandt«, bemerkte Engis.


  »Der Prinz?«


  »Prinz Hemcoth, Herr.«


  »Zieht der König sich vor seiner Krönung von der Welt zurück?« fragte Kerish.


  »Ob er sich von der Welt zurückzieht? Ja, in der Tat, er hat sich zurückgezogen. Verzeiht, ich dachte, Ihr wärt mit den Sitten von Gannoth vertraut, Hoheit. Der König ist tot.«


  »Tot?« rief Forollkin. »Sind wir dann zu einer Beerdigung gekommen?«


  »Nein, Herr. Die Gannothen glauben, daß der Kronprinz erst in dem Moment König wird, wenn er stirbt und durch seinen Sohn, den neuen Kronprinzen, herrscht. Es heißt, daß dies ein sehr alter Brauch ist.«


  Engis wollte weitere Erklärungen geben, brach aber mitten im Satz ab, als Gwerath an Deck kam.


  Die Prinzessin der Sheyasa trug ein seldisches Gewand von blassem Türkis. Sie hatte viel Zeit darauf verwendet, ihr Haar hochzubinden, und jetzt ringelten sich nur noch ein paar widerspenstige kleine Strähnchen in ihrem schmalen Nacken.


  Engis verneigte sich. Forollkin lächelte beifällig, und Kerish reichte ihr die Hand, um sie an Land zu führen.


  Ein Herold ging ihnen voraus, der der Empfangsabordnung die unvermeidliche Abwesenheit des galkischen Gesandten und die Ankunft des Prinzen Kerish-lo-Taan mit seinem Bruder, dem Herrn Forollkin, und seiner Verwandten, der Prinzessin Gwerath, verkündete. Der Haushofmeister erklärte wahrheitsgemäß, er wäre überwältigt von dieser unerwarteten Ehre, und sandte eiligst einen Boten zum Palast hinauf, um zu veranlassen, daß die Gästezimmer neu verteilt wurden. Er verneigte sich sehr tief vor Kerish und erschreckte Gwerath damit, daß er den Saum ihres Gewandes küßte. Sie warf Kerish einen kläglichen Blick zu, und der erwiderte an ihrer Stelle das förmliche Willkommen. Danach mußten sie ein Weilchen warten, während die Botschafterin von Seld und ihr Gefolge begrüßt wurden. Dann führte der Haushofmeister sie alle eine steile Treppe hinauf, die mit würzig duftenden Kräutern bestreut war.


  Bleiche, düster dreinblickende Gesichter erschienen an dunklen Fenstern, Gannothen, die die Fremden stumm und neugierig anstarrten. Der Haushofmeister legte während des langsamen Anstiegs durch die trist wirkende Stadt häufige Pausen ein, um sie auf verwischte Inschriften und Malereien aufmerksam zu machen, die von der salzigen Luft halb abgetragen worden waren. Kerish vermutete, der alte Mann wollte ihre Ankunft hinauszögern, um den Dienstboten Zeit zu geben, die Zimmer zu richten.


  Schließlich führte er die Gäste zu einem finsteren Haus, das am Fuß der Palastmauer stand, und erklärte, er würde in einer Stunde zurückkommen, um sie zum königlichen Bankett zu führen, das den Auftakt zu den Krönungsfeierlichkeiten bildete.


  Sobald ihr Gepäck vom Schiff heraufgebracht war, legten Kerish und Forollkin in einem dämmrigen Gemach, das mit verstaubten Wandbehängen geschmückt und im Stil lang vergangener Jahrhunderte ausgestattet war, galkische Festkleider an.


  Da Gidjabolgo in die Einladung eingeschlossen war, kleidete er sich in grellbunte seidene Gewänder, die er in Seld erstanden hatte, und bewunderte die Wirkung in einem Handspiegel, während Kerish aus seiner Reisekiste ein elfenbeinernes Kästchen herausholte.


  »Komm doch einmal her!« befahl Forollkin. »Dein Stirnband sitzt schief. Halt dich still, sonst kann ich es nicht geraderichten.«


  »Ich wollte Gwerath nur einen Schmuck bringen, den sie zu dem Bankett tragen kann«, gestand Kerish etwas kleinlaut.


  »Und ich dachte schon, Ihr spielt nicht auf Gewinn«, murmelte Gidjabolgo.


  Forollkin ignorierte ihn.


  »Das ist ein guter Gedanke. Die arme Kleine hat ja aus Erandachu kaum etwas mitgenommen.«


  Zunächst wollte Gwerath die Kette aus Mondblumen nicht nehmen.


  »Nein, so etwas Schönes kann ich nicht tragen.«


  »Sie wurde für meine Mutter gemacht, für Taana, und du bist die Tochter ihres Bruders. Trage sie und behalte sie.«


  Gwerath berührte einen Moment lang die kühlen Steine, dann ließ sie sich von Kerish die Kette um den Hals legen.


  »Ich danke dir, Kerish. Ich werde die Kette tragen und an sie denken.«


  Augenblicke später wurde der Haushofmeister gemeldet, und er bat um die Erlaubnis, sie zum Festessen führen zu dürfen.


  Kerish bot Gwerath wieder seine Hand, Forollkin und Gidjabolgo folgten mit Engis und einer Gruppe galkischer Seeleute.


  Die Burg war aus dem gleichen düsteren Stein erbaut wie die Stadt zu ihren Füßen, doch die Galkier waren voller Bewunderung für die Kunstfertigkeit der Baumeister, die die wuchtigen Türme und den massigen Burgfried auf einem schmalen Vorsprung zackiger Felsen errichtet hatten. Die Mauern waren einst mit Skulpturen reich verziert gewesen, doch die stürmischen Jahrhunderte hatten die Reliefs und Standbilder fast zerstört. Die beinahe formlosen Figuren, Symbole eines langen aussichtslosen Kampfes mit den Elementen, verliehen der Burg einen Hauch schwermütiger Altehrwürdigkeit.


  Die Gäste wurden durch einen dunklen Tunnel in einen Hof geführt, wo die Bildhauerarbeiten wenigstens teilweise vor Wind und Regen geschützt waren. Zwölf gewaltige steinerne Schiffe waren erhalten geblieben, nur hier und da


  überwucherten Flechten die kunstvollen Details von Rumpf, Mast und Segeln. In die Mauern des Hofes waren die Sonne, der Mond und die Sterne eingegraben, während der Boden mit einem Muster geschmückt war, das an wogendes Wasser erinnerte, jetzt aber fast glattgeschliffen war von unzähligen Füßen, die darüber hinweggegangen waren.


  Der Haushofmeister drängte sie weiter, und sie stiegen eine breite Freitreppe hinauf zum Saal des prinzlichen Palasts, wo sie aus der Dunkelheit in den Schein von hundert Fackeln traten.


  Während sein Name und seine Titel verkündet wurden, schritt Kerish-lo-Taan durch den langen Saal zur Estrade, um von Prinz Hemcoth und seiner Schwester, der Prinzessin Mekotta, begrüßt zu werden. Ihm fiel sogleich der schmächtige Körper Hemcoths auf, das fahle blonde Haar, die unnatürliche Helligkeit seiner Augen. Die Prinzessin hatte das gleiche fahle Haar und die gleichen hellen Augen wie ihr Bruder, doch ihre Züge waren schärfer ausgeprägt, als besäße sie kräftigere Knochen.


  Nachdem Kerish den Ehrenplatz eingenommen hatte, schritt Gwerath durch den Saal, und der Fackelschein zerlegte den Glanz der kalt glitzernden Steine an ihrem Hals in funkelnde Lichtsplitter. Allein in ihrer Kabine hatte sie einen Hof knicks geübt, und sie neigte sich jetzt anmutig in raschelnder Seide.


  Als Hemcoth sie aufhob, sah sie, daß er nicht älter war als Kerish, und sein sanftes Gesicht sowie seine zögernde Rede besiegten beinahe ihre Nervosität. Trotz der gaffenden Menge von Gannothen antwortete sie ihm mit Gelassenheit und nahm dann ihren Platz neben Mekotta ein. Danach wurden Forollkin, Gidjabolgo und Engis vorgestellt und nahmen alle am Hochtisch Platz. Ihre Nachbarn waren Herren und Damen des Adels von Gannoth. Sie fröstelten in den dünnen, gefältelten Gewändern unter den bestickten Wappenröcken, die von Generation zu Generation weitergegeben worden waren. An den unteren Tischen saßen die anderen Gesandten. Die strenge Botschafterin von Seld hatte man neben den schweigsamen, dunkelhäutigen Gesandten von Kolgor gesetzt. In einer anderen Gruppe hatte man einen Herzog von Dard in


  gefiedertem Umhang mit einem Handelsfürsten aus Forgin zusammengesellt, während zwei eisenharte Krieger aus Chiraz sich voll Unbehagen Seite an Seite mit dem lächelnden, üppig parfümierten Botschafter von Losh fanden.


  Alle beobachteten sie mit unverhüllter Neugier die Galkier, doch der Kaufherr aus Forgin richtete sein Augenmerk vor allem auf Gidjabolgo. Kerish bemerkte, daß der Forgit noch finsterere Miene machte als sonst, doch er hatte keine Gelegenheit, ihn nach dem Grund zu fragen.


  Auf den Schlag einer einzigen Bronzeglocke begann das Festmahl. Die verblichenen Behänge auf der einen Seite des Saales teilten sich, und heraus trat ein Zug von Pagen, die Platten mit Fisch trugen und Schüsseln, in denen, mit farbigen Gewürzen gefärbt, die Eier von Seevögeln aufgetürmt waren.


  Als der erste Page an den Hochtisch trat, verwandelte er sich plötzlich: grüne Schuppen bedeckten sein Gesicht, und Flossen, nicht Hände, boten den Gästen die silberne Platte.


  »Ich hoffe, Prinzessin«, bemerkte Hemcoth, »diese kleinen Trugbilder werden Euch nicht beunruhigen.«


  Mit zitternden Händen nahm Gwerath aus den Pfoten eines schnurrbärtigen Tieres, das von Seetang umschlungen war, einen Becher entgegen. Das merkwürdige Geschöpf verneigte sich und wurde wieder zum Pagen.


  »Nein«, antwortete Gwerath mutig, »es ist ein hübsches Spiel.«


  »Ein Spiel? Ja, Ihr habt vermutlich recht, es als Spiel zu bezeichnen.« Hemcoths Lippen waren so fahl wie seine Augen und sein Haar, nur seine rastlosen Hände schienen mit einer gewissen Kraft ausgestattet.


  »Diese Verwandlungen wurden vor einigen Jahrhunderten zur Erheiterung eines meiner Vorfahren erdacht, und nun ist es meine Pflicht, sie weiterzuführen.«


  Gwerath lehnte dankend eine Portion Fisch ab, die ihr ein Wesen anbot, das Muscheln statt Augen hatte, und fragte:


  »Kommt die Verwandlung durch Eure Kraft zustande?«


  »Ja, durch meine schwache Kraft. Ich besitze nicht die Stärke, Eure Augen über längere Zeit zu täuschen. Meine Schwester könnte es besser machen, aber sie hat für das Groteske nichts übrig.«


  Er lächelte Mekotta liebevoll zu, die, während sie sich mit Forollkin über die Überfahrt von Seld unterhielt, immer wieder besorgt zu ihrem Bruder hinüberblickte.


  »Nein, ich mache mir nichts aus deinen garstigen Wundern und deine Gäste sicher auch nicht. Die Galkier sind berühmt für ihre Liebe zur Schönheit.«


  »Ich bin froh, daß wir noch immer einen solchen Ruf genießen«, meinte Kerish, »aber vergeßt nicht, Hoheit, daß Forollkin und ich von gannothischem Blut sind.«


  »Der Prinzessin Zillela erinnert man sich gern in Gannoth«, sagte Hemcoth. »Sie besaß sehr starke Kräfte. Und doch war sie wie alle unserer Linie Herrin nur über die Illusion. Andern konnte sie nichts.«


  »Der Geist der Menschen kann durch die Illusion beeinflußt werden«, entgegnete Kerish, »und das ist doch gewiß wichtiger als jede Macht über körperliche Dinge.«


  »Wir ersehnen die Macht über das Meer«, murmelte


  Hemcoth, während er auf den silbernen Fisch hinunterblickte, der zusammengerollt auf seinem Teller lag. »Aber wir sind hilflos auf unserem nackten Fels und müssen uns vor den Winden beugen.«


  »Am Vorabend einer Krönung legt sich der Wind immer«, bemerkte Mekotta. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie merkwürdig es für uns ist, den Wind nicht vor unseren Toren heulen zu hören.«


  Der Prinz und die Prinzessin schwiegen plötzlich, als hätte jemand den Namen ihres toten Vaters ausgesprochen.


  Kerish schälte ein violettes Ei; Gwerath trank in kleinen Schlucken den wäßrigen Wein aus den Weinbergen von


  Gultim; Forollkin blickte durch den von Rauchschwaden durchzogenen Saal, und Gidjabolgo machte sich mit Genuß über seinen Fisch her.


  »Verzeiht mir«, sagte Hemcoth nach einigen Minuten, »dies ist eine grausame Zeit für uns. Ich weiß, Ihr werdet Verständnis dafür haben, da Ihr selbst jüngst erst den Tod Eures hochgeehrten Vaters gefeiert habt.«


  Hemcoth war zu höflich, um sich nach dem Grund von


  Kerishs Reise zu erkundigen, er bat ihn jedoch, ihm seine Reiseerlebnisse zu beschreiben.


  »Und berichtet mir auch von Galkis. Ich bin an mein Inselreich gefesselt und kann die goldene Stadt niemals besuchen, aber ich habe viel über sie gelesen. Ich habe ein Exemplar des Buchs der Kaiser, das Euer Großvater dem meinen zum Geschenk machte.«


  Eine Weile sprach Kerish von Galkis, doch die großartigen Städte mit ihren Tempeln und Palästen, die er schilderte, schienen ihm so fern und unwirklich wie Erfindungen seiner eigenen Phantasie.


  Zu Schalen süßer Beeren wurde der beste Wein aufgetragen, und die ernsten Edelleute von Gannoth wurden ein wenig lebendiger. Akrobaten zeigten in der Mitte des Saales ihre Künste, und ihre durch die Luft schnellenden Körper wurden von den Meistern der Illusion, die sich unter den Zuschauern befanden, in groteske und phantastische Gestalten verwandelt.


  Die Gäste sahen sich das Schauspiel mit Vergnügen an, Hemcoth jedoch schienen die Akrobaten zu langweilen und die monotonen Trommelwirbel, die ihre Vorführung begleiteten, auf die Nerven zu gehen.


  Er wandte sich Gwerath zu und bat sie, ihm von Erandachu zu erzählen. Anfangs sprach sie sehr stockend, doch Hemcoths begierige Fragen und die absurden Geschichten, die er über die Kinder des Windes gehört hatte, bewogen sie, die Sheyasa und ihre Sitten genau zu beschreiben. Kerish bemerkte, daß sie zwar den Jäger der Seelen erwähnte, von der Berggöttin jedoch nichts sagte.


  »Bitte verzeiht meine Unwissenheit, Prinzessin«, bat Hemcoth. »Ich werde alles, was Ihr mir erzählt habt, in meinem Buch niederschreiben.«


  »Mein Bruder liebt es, den Berichten von Reisenden


  zuzuhören«, erklärte Mekotta. »Er zeichnet all ihre Beschreibungen Zindars auf, ganz gleich, wie phantastisch sie sein mögen.«


  »Nun, manche sind sicher nur Märchen und Legenden, aber es ist faszinierend zu entdecken, wie andere Menschen sich ferne Orte vorstellen.«


  »Für uns ist Gannoth ein legendäres Land«, meinte Kerish.


  »In Galkis heißt es, daß Gultim die älteste Stadt in Zindar ist.«


  »Ja, in der Tat, das ist sie, und hier allein kann das Rätsel über die Ankunft der Menschen in Zindar gelöst werden.«


  Erregt deutete Hemcoth auf die verblichenen Wandbehänge.


  »Einstmals waren in diese Behänge die Bilder von elf Männern und einer Frau eingewoben, und jeder von ihnen hielt ein Schiff in den Händen. Draußen im Hof sind zwölf Schiffe, und ich bin überzeugt, daß sie Darstellungen jener Schiffe sind, die die ersten Menschen von jenseits des Großen Meeres nach Zindar trugen.«


  »Aber woher sind sie gekommen?« wollte Forollkin wissen.


  »Ah ja, darüber hätte uns einst der Hof Auskunft geben können. Seine Pflastersteine sind wie das Meer gemustert, und es sind noch heute schwache Linien da, die das Land kennzeichnen. Der Boden des Hofes ist eine Landkarte, aber zuviel ist davon ausgelöscht.«


  »So ist uns also das Wissen, das unsere Vorfahren uns hinterlassen wollten, verloren.«


  »Nicht ganz, Hoheit«, entgegnete Hemcoth. »Dem Schutz unseres Volkes überließen sie noch etwas anderes. Nach der Krönung werde ich Euch in die Höhle der Bilder führen.«


  »Hemcoth, da wirst du zu müde sein!«


  Der Prinz fegte den Einwand seiner Schwester vom Tisch.


  »Bitte kommt, und dann könnt Ihr mir sagen, ob Ihr meine Vermutungen über die Vergangenheit Zindars für richtig oder falsch haltet.«


  »Es wäre uns eine Ehre«, erwiderte Kerish, »auch wir haben einige Legenden über die Ankunft der Menschen gehört, die Euch vielleicht interessieren werden.«


  »Ja, wenn wir unser Wissen zusammentun…«


  Wieder läutete die Bronzeglocke, und ein leise geflüstertes Wort von Mekotta erinnerte Hemcoth an seine Pflicht. Er stand auf und bot Gwerath seine Hand; Mekotta schritt an Kerishs Seite. Forollkin und Gidjabolgo folgten mit den ausländischen Gästen, die eine abbröckelnde steinerne Treppe zu den Wehrmauern der Burg hinaufgeführt wurden.


  Während sie ihre Plätze auf steinernen Bänken einnahmen, trat der Gesandte von Forgin zu ihnen.


  »Mein Herr von Galkis, darf ein bescheidener Kaufmann Euch begrüßen?«


  Forollkin verneigte sich steif. Der Händler zupfte zerstreut an der längsten seiner Perlenketten.


  »Ich wollte mich lediglich erkundigen, wie Euch der Humor meines Narren gefällt, Herr. Ich muß Euch beglückwünschen, daß Ihr ihn so reich kleidet, ein höchst amüsanter Einfall, wenn auch natürlich die Kosten – «


  »Der bescheidene Kaufmann spricht von einer Zeit, als ich in seinen Diensten stand«, warf Gidjabolgo dazwischen.


  »Sei still, Narr, wenn ich mit deinem Herrn spreche«, fuhr der Gesandte ihn an. »Er war stets unerträglich dreist, mein Herr. Es tat mir nicht leid, ihn aus meinem Haushalt fortgehen zu sehen, weil er irgendwelchen Hirngespinsten nachjagen wollte, aber er ist ein grotesker Bursche. Ich habe nie einen erlebt, der es in dieser Hinsicht mit ihm aufnehmen konnte, selbst nicht auf dem Markt in Losh, und doch hatte ich auch nie einen Diener, der häufiger Schläge herausforderte. Ich denke, Herr, Ihr schlagt ihn kräftiger, als ich das mit meiner zarten Hand je konnte.«


  Forollkin war zu verdutzt über die hastig vorgetragene Rede des Händlers, um ihm zu antworten; Kerish jedoch hatte mitgehört und drehte sich jetzt zornig um.


  »Wir schlagen unsere Freunde nicht, Händler.«


  Der Gesandte von Forgin kniete nieder und beteuerte, welch eine Freude es ihm sei, daß der Prinz sich dazu herabließe, das Wort an ihn zu richten.


  »Ich richte das Wort allein deshalb an Euch«, erklärte Kerish,


  »damit Ihr begreift, daß Meister Gidjabolgo unser treuer und mutiger Gefährte ist.«


  »Gefährte?«


  Der Händler war offensichtlich verwirrt, doch als er den Ausdruck auf dem Gesicht des Prinzen sah, brachte er stammelnd eine lange Entschuldigung vor und zog sich zurück.


  »Treu und mutig?« wiederholte Gidjabolgo. »Mein Herr, Ihr lügt so geschmeidig wie eine loshitische Kurtisane.«


  »Die Gottgeborenen lügen niemals«, versetzte Kerish mit seinem gewinnendsten Lächeln, »sorgt also dafür, daß meine Worte wahr sind.«


  Als die Gannothen und ihre Gäste sich alle auf den steinernen Bänken niedergelassen hatten, schlug wiederum die bronzene Glocke an. Die Nacht war unnatürlich still; kein Windhauch regte sich, und am Fuß des Berges lag das Meer friedlich und glänzend im Mondschein. Aus den Reihen der Gannothen traten sechs Meister der Illusion vor, alle in weißen Umhängen mit Kapuzen, die sie tief ins Gesicht gezogen hatten. Hemcoth verband ihnen die Augen mit Streifen weißer Seide und schloß ihnen die Ohren mit Wachskügelchen. Dann hob er beide Arme und rief laut einige Worte in einer alten Form des Zindarischen.


  Die Bronzeglocke auf dem höchsten Turm der Burg begann zu schlagen; eine zweite Glocke von einem der Herrenhäuser unterhalb der Mauern antwortete ihr; dann eine dritte und eine vierte. Bald läuteten alle Glocken in der Stadt, und die Bewohner von Gultim traten auf ihre Treppenstraßen hinaus oder drängten sich an offenen Fenstern zusammen.


  Während das Läuten der Glocken immer lauter wurde, schien es, als Schübe sich ein Schatten über den Mond. Hemcoth flüsterte Gwerath zu, sie brauche keine Angst zu haben. Sie hätte ihm beinahe eine scharfe Antwort gegeben, doch da war der Mond plötzlich ganz verhüllt, und der Schatten breitete sich nun auch über die Sterne aus. Es wurde stockfinster, und die Glocken hörten eine nach der anderen zu läuten auf.


  Die Gannothen blickten erwartungsvoll zum Himmel hinauf, aber Gwerath konnte nichts sehen. Dann hoben die Meister der Illusion ihre Arme, reichten einander die Hände und zauberten die bis in die Urzeit zurückreichende Prozession der Könige von Gannoth an den Nachthimmel.


  Anfangs zeigte sich nur ein weißer Mittelpunkt in der Dunkelheit, dann verdichtete sich der helle Fleck zur Gestalt eines Vogels, eines gewaltigen Tieres, dessen Schwingen die Himmel überspannten. Er schien über die Burg


  hinwegzuschießen und verschwand mit einem gespenstischen Schrei.


  Als nächstes folgte die mächtige Gestalt eines Mannes. Seine Kleider waren in Fetzen, aber er trug einen blauen Stab und eine Krone aus Kristall. Einen Moment lang stand der Mann wie ein Turm über Gultim, dann wandte er sich nach rechts und verschmolz mit der Dunkelheit. Schon näherte sich eine zweite Gestalt. Das Gewand dieses Mannes war ansehnlicher, doch er trug den gleichen Stab und die gleiche Krone. Einen Moment lang war jedes harte Detail seines Gesichts sichtbar.


  Dann verschwand auch er, und eine dritte gekrönte Gestalt tauchte auf.


  Bald konnte Gwerath die hellhaarigen Könige nicht mehr zählen, die mit ihrer Größe und Majestät die Nacht


  überwältigten. Dann hörte sie neben sich Kerish unterdrückt aufschreien. Er starrte zum Himmel hinauf, als sähe er etwas weit Schrecklicheres; dann aber schien er ihren Blick zu spüren. Seine geballten Fäuste entspannten sich, und er lächelte ihr zu, während die eindrucksvolle Prozession am Himmel weiterging.


  Endlich erschien eine Gestalt, die keine Krone trug und keinen Stab in der Hand hielt. Ihr Gesicht schien von Schmerz verzerrt, und sie streckte in einer großen, stummen Geste der Verzweiflung die Hände aus, ehe sie mit der Dunkelheit verschmolz. Dann läutete wieder die große Glocke im Turm, und die anderen Glocken der Stadt antworteten.


  Mondlicht sickerte durch die Finsternis, zerstörte alle Trugbilder und glitzerte auf den Tränen, die auf Mekottas Wangen hinunterrannen. Die Feier war vorbei. Der Prinz nahm seine Schwester bei der Hand und bot seinen Gästen still gute Nacht.


  Als der Haushofmeister sie zu ihren Gemächern


  zurückführte, fragte Gwerath Kerish im Flüsterton: »Bist du krank? Du machtest ein Gesicht, als täte dir etwas weh.«


  »Nein, ich bin nicht krank. Ich habe gesehen – ich spürte, wie der Hohe Priester Zeldins fortging.«


  »Fortging?«


  »Starb«, murmelte Kerish. »Aber, Gwerath, ich sah sein Gesicht, und er hatte keine Angst.«


  »Stand er dir nahe?« fragte Gwerath.


  »Nahe? Ja«, antwortete Kerish, »damals, wie jetzt.«


  


  


  Bei Morgengrauen wurden der Prinz und seine Gefährten wieder in den großen Saal des königlichen Palastes gebeten.


  Engis begleitete sie und ergänzte die Anweisungen des Haushofmeisters mit geflüsterten Kommentaren, während sie vor den verblichenen Wandbehängen ihre Plätze einnahmen.


  »Ihr werdet sehen, Hoheit, daß sie ein wunderbares Geschick darin besitzen, ihre Toten zu erhalten. Viele Male bin ich zwischen ihren Gräbern hindurch um die Klippen geschritten und dachte…«


  Was Engis gedacht hatte, konnte er nicht mehr sagen, da nun ein seltsamer Zug den Saal betrat.


  Voraus ging ein jünger Mann, der auf dem Handgelenk einen Vogel trug, dessen Kopf verhüllt war.


  »Der Jagdgethon des Königs«, murmelte Engis, aber Kerish blickte nicht auf den weißen Vogel, denn als nächste kamen der Prinz und die Prinzessin von Gannoth, und zwischen ihnen in einem Sessel, der von zwei Schiffskapitänen getragen wurde, saß ihr Vater. Die Leiche des Königs war in prachtvolle Brokatgewänder gekleidet. Die Arme waren nach vorn


  ausgestreckt, und die starren Hände waren geöffnet, als hätte er selbst im Tode noch die Sehnsucht, irgend etwas zu erfassen.


  Die Haut des Königs war so straff gespannt über den Knochen, daß kein Fetzen Fleisch darunter zu sein schien, und die eingesunkenen Augenhöhlen waren mit Kristallstücken gefüllt.


  Gwerath konnte das Glitzern dieses unnatürlichen Blicks nur einen Moment lang ertragen, und sie war nicht die einzige, die sich abwandte und sich ein parfümiertes Taschentuch an die Nase drückte.


  Hinter dem Sessel des Königs gingen zwei weitere


  graugewandete Kapitäne; der eine trug die Kristallkrone, der andere den blauen Stab. Zuletzt kam ein Knabe von sechs oder sieben Jahren, der ganz weiß gekleidet war und sehr scheu und feierlich aussah.


  Der Sessel des Königs wurde niedergestellt, und Hemcoth und Mekotta knieten vor ihm nieder. Ein Page brachte eine Schale Meerwasser, und nach einigem Drängen tauchte der Knabe seine Hände in die Schale und salbte den Prinzen und seine Schwester.


  Danach näherte sich der Knabe zaudernd dem Sessel und der grimmig lächelnden Gestalt, die darin saß. Hemcoth hob ihn behutsam hoch, so daß er die Stirn des toten Königs benetzen konnte.


  Langer eintöniger Sprechgesang in altem Zindarisch folgte.


  Die Schiffskapitäne hielten dem Knaben Krone und Stab hin.


  Er drückte den Stab in die Hände des Königs, und Hemcoth schloß die toten Finger darum. Die Krone war beinahe zu schwer für das Kind, doch mit Hemcoths Hilfe gelang es ihm, sie dem König auf das Haupt zu setzen, und die Gannothen drängten sich heran, um den steifen Brokat des königlichen Gewandes zu küssen. Danach wurde der Knabe fortgeführt, und der erste Teil der Zeremonie war vorüber.


  Hemcoth war sehr bleich, und seine Hände faßten immer wieder nervös nach seinen gefältelten Gewändern. Mekotta war es, die den Befehl zum Fortfahren gab. Der Sessel wurde wieder emporgehoben, und ein langsamer Zug kroch aus dem Saal hinaus. Kerish und seine Gefährten schritten hinter dem Haushofmeister, und die anderen Gäste folgten, Langeweile oder Ekel in den Gesichtern.


  Sie verließen die Burg und die Stadt und schritten


  schweigend über die westlichen Klippen, bis sie ein Kap erreichten, von dem man das Große Meer überblicken konnte.


  Die Felsen in der Tiefe leuchteten weiß vom Gewimmel der Seevögel, die Luft hätte angefüllt sein müssen mit ihren heiseren Schreien. Statt dessen saßen sie still und stumm. Und stumm waren auch die Gannothen aus den nahe gelegenen Dörfern, die sich auf den grünen Hängen über dem Kap zusammengeschart hatten und mit unbewegten Gesichtern warteten.


  Nahe am Rand der Klippe war eine Zeile weißer Grabmäler, die wie Thronsessel geformt waren. Durch Schlitze im Stein blickten die toten Könige noch immer in die Welt hinaus, und vor jedem Grabmal war ein Altar, auf dem langsam


  verfaulende Opfergaben lagen. Kerish fand die schweigende Menge, die stummen Vögel und das gedämpfte Tosen des Meeres entsetzlich niederdrückend.


  Der Sessel des Königs wurde vor einem Grabmal


  niedergestellt, das nur halb vollendet schien. Hemcoth und Mekotta legten Opfergaben auf jeden einzelnen Altar, und als sie das Grabmal ihres Vaters erreichten, beugten sie sich nieder, seine welken Wangen zu küssen. Der erste Kapitän nahm die Kristallkrone wieder an sich, der zweite wand den blauen Stab aus dem eisernen Griff der toten Hände.


  Dafür gab man dem neuen König einen grell bemalten Stab und eine Krone aus Glas. Der Jagdgethon wurde am


  Handgelenk des Königs festgemacht, und der Sessel wurde hochgehoben und in die Grabkammer gestellt. Maurer kamen heran und begannen, die letzten Quader weißen Steins einzupassen. Von dem Lärmen beunruhigt, plusterte der Vogel sich auf und grub seine Krallen in die fleischlose Hand.


  Als nur noch eine einzige Lücke in der weißen Mauer war, griff Hemcoth ins Innere der Grabkammer, zog dem Vogel die Haube vom Kopf und ließ ihn frei. Der Gethon flatterte ins Tageslicht hinaus, breitete seine Schwingen aus und stieg hoch in die Lüfte. Die Gannothen blickten ihm aufmerksam nach, und erfreutes Gemurmel wurde laut, als sich zeigte, daß der Vogel nicht in Richtung auf Gultim flog, sondern westwärts über das Große Meer. Der letzte Steinblock wurde eingepaßt, so daß nur noch ein schmaler Schlitz offenblieb, und die Gruft wurde verschlossen.


  Mit gespenstischem Heulen brach plötzlich der Wind los, und an der ganzen Felsküste entlang begannen die Seevögel zu kreischen und zu krächzen. Schwere Schaffellmäntel wurden gebracht und von Gästen dankbar angenommen, denn die Feierlichkeiten waren noch nicht vorüber.


  Das Gesicht dem Meer zugewandt, kniete Prinz Hemcoth vor dem Grabmal seines Vaters nieder. Die Gannothen begannen einen eintönigen Gesang. Zu Beginn verlor er sich beinahe im schrillen Klagen des Windes, allmählich aber wurde das langsame, beständige Summen hörbarer, als sauge es alle anderen Geräusche auf. Die gleiche Melodie, die gleichen sinnlosen Worte wurden ins Endlose wiederholt, während Mekotta Wein auf den Altar ihres Vaters goß und ihre weißen Gewänder mit blutigem Rot bespritzte.


  Kerish sah, wie die letzte Farbe aus Hemcoths bleichem Gesicht wich und sein Atem unnatürlich schnell wurde.


  »Jetzt wird der König in seinen Sohn hineinfahren«, flüsterte Engis, »und durch ihn weissagen.«


  Hemcoths schmächtiger Körper wurde starr, die Muskeln seines Gesichts zuckten unkontrolliert, und seine Lippen verzerrten sich zu einem Grinsen, das nicht paßte. Seine Augen traten aus den Höhlen, und Schweiß strömte über seine Stirn, als er ächzend einen Namen ausstieß.


  »Kerish-lo-Taan!«


  Kerish zögerte, und der Prinz von Gannoth schrie. Mekotta rannte zu ihm.


  »Bitte nehmt die Weissagung an! Er ist nicht stark genug, den Druck der Toten auszuhalten.«


  Kerish kniete zwischen dem Klippenrand und dem Grabmal nieder und faßte Hemcoths Hände.


  »Roac, Roac!« Es war, als würden die Worte durch eine unsichtbare Mauer gestoßen. »Nimm Licht, das Dunkel zu umhüllen. Koandor, Koandor, durch die toten Wasser, tot den Schiffen von Zindar. Dein Schiff muß seine Wurzeln in einer anderen Erde haben, Blau auf Schwarz, Roac, Roac, Prinz!«


  Hemcoths Stimme war plötzlich klar und laut. »Kehrt um, die Finsternis wird mehr nehmen, als Ihr geben könnt.«


  Kerish schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht. Was – wo ist Koandor?«


  Hemcoths Kopf fiel schlaff nach vorn, und seine Augen schlossen sich. Dann zuckte sein Körper wie im Krampf, sein Gesicht verzerrte sich, und er flüsterte einen anderen Namen.


  Der sanfte Druck von Mekottas Hand auf seiner Schulter weckte Kerish. Er schritt vom Rand der Felsen weg, als ein gannothischer Schafhirte vorwärts eilte, um vor seinem Prinzen niederzuknien.


  »Was hat er zu dir gesagt?« fragte Forollkin flüsternd. »Du siehst schrecklich aus.«


  »Roac«, murmelte Kerish. »Später, ich erzähle es dir später, laß mich jetzt nur nachdenken.«


  Die Galkier sahen zu, wie sechs weitere Gannothen gerufen wurden, um Weissagungen zu empfangen, und Hemcoth


  sichtlich schwächer wurde.


  Schließlich aber hatte das heftige Zucken und Zittern seines Körpers ein Ende, und er fiel in eine barmherzige Ohnmacht.


  Mekotta schlug liebevoll einen Schaffellmantel“ um ihren Bruder, und dann wurde er in einer Sänfte zum Palast zurückgetragen. Die Gäste folgten, wobei sie sich in Grüppchen über die seltsamen und barbarischen Bräuche der Gannothen unterhielten. Nur der Prinz von Galkis und seine Gefährten hüllten sich in Schweigen.


  Auf die Mahlzeit, die ihnen in ihren Gemächern serviert wurde, hatten sie kaum Appetit. Kerish schob seinen Teller mit pikant eingelegtem Fisch beiseite und trat zu einem der Fenster, die nur wenig Licht in das düstere Speisezimmer ließen. Den anderen den Rücken zugewandt, berichtete Kerish von der Weissagung.


  Keiner konnte sich einen rechten Reim darauf machen, und sie überlegten noch immer hin und her, was wohl Blau auf Schwarz zu bedeuten habe, als unangemeldet und ohne Begleitung der Prinz von Gannoth in den Raum trat. Die Schatten von Schmerz und Erschöpfung zeichneten noch sein Gesicht, doch er lächelte seine verdutzten Gäste heiter an.


  »Nein, wahrhaftig, ich bin ganz erholt. Ich habe den heutigen Morgen vergessen, das ist der einzige Segen, den die Last des Orakels mit sich bringt, aber mein Versprechen, Euch die Höhle der Bilder zu zeigen, habe ich nicht vergessen. Es ist eine Stunde zu Fuß von hier aus. Ich hoffe, das ist nicht zu ermüdend für Euch, Prinzessin.«


  »Ermüdend?« echote Gwerath ungläubig, doch auf einen diskreten Puff von Kerish sagte sie: »Nein, ganz gewiß nicht.«


  »Gut, und Ihr, Forollkin und Meister Gidjabolgo, seid ebenfalls willkommen.«


  Der Prinz ließ warme Mäntel bringen, und dann nahmen sie den kürzesten Weg aus der Stadt hinaus und über die felsigen Höhen. Es schien Hemcoths Gewohnheit zu sein, ganz ohne Zeremoniell durch sein kleines Reich zu wandern, und bei jedem Gannothen, der ihnen begegnete, blieb er stehen und wechselte einige Worte mit ihm.


  »Ich habe es meiner Schwester überlassen, sich um unsere anderen Gäste zu kümmern«, gestand der Prinz. »Sie kann das weit besser als ich. Ich weiß nie, was ich zu diesen finsteren Gesellen aus Chiraz sagen soll, ganz zu schweigen vom Gesandten von Losh.«


  Er führte Kerish und seine Gefährten einen Pfad entlang, der tiefer lag als der, den sie am Morgen genommen hatten, und sorgte bei den Galkiern für Belustigung, indem er es sich nicht nehmen ließ, Gwerath über das kleinste Hindernis


  hinwegzuhelfen und sie ständig zu fragen, ob sie eine Rastpause einlegen wolle. Hin und wieder bejahte Gwerath, aber nur um dem schmächtigen Prinzen einen Gefallen zu tun.


  Als sie das Kap umrundet hatten, erschwerten Wind und See das Gespräch, und sie wanderten schweigend weiter, hatten genug damit zu tun, ihre Mäntel festzuhalten. Einmal blickte Kerish auf, und der beißende Wind trieb ihm die Tränen in die Augen. Hoch oben sah er die weißen Grabmäler.


  Hemcoth schlug einen Weg ein, der steil zum grauen Gestade unter der Felswand mit den Grabmälern hinunterführte. Es war Ebbe, und der kiesige Strand lag nackt vor ihnen. Sie schritten über zerbrochene Muscheln, glitschige Felsbrocken und feuchtes Geschlinge von Seetang.


  Plötzlich hielt Hemcoth mit einem Ausdruck der Erregung an.


  »Seht!« Er hob ein glattes Stück Holz auf, das so blau war wie der königliche Stab. »Habt Ihr je eine solche Farbe gesehen? Nirgends in Zindar wächst solches Holz. Es wird von jenseits des Großen Meeres hierhergetrieben sein, aus einem unbekannten Land.«


  Kerish blickte wie gebannt auf das Stück Holz; er verstand plötzlich einen Teil der Weissagung, doch Forollkin sagte:


  »Glaubt Ihr, daß Euer Volk aus diesem unbekannten Land kam?«


  »Ich glaube, alle Völker Zindars kamen aus diesem


  unbekannten Land«, antwortete Hemcoth. »Von ganzem


  Herzen drängt es mich, eine gewaltige Flotte aufzubringen und über das Große Meer zu fahren, um jenes Land zu finden, aber ich kann Gannoth nicht verlassen.«


  »Aber wenn Ihr es so sehr wünscht, so muß es doch recht sein«, rief Gwerath.


  Hemcoth schob das blaue Holzstück in seinen Gürtel und schüttelte den hellhaarigen Kopf.


  »Oft bin ich der Erfüllung meines Wünschens


  entgegengestürmt und dabei über meine Pflicht gestolpert. Ich kann mein Volk und mein Erbe nicht im Stich lassen.«


  Er wandte sich der Felswand zu und führte seine Gäste durch ein niedriges Tor in eine Höhle. Anfangs war der Weg von felsigen kleinen Tümpeln durchsetzt, und sie mußten sich ihren Weg mit Umsicht zwischen zackigen Felsbrocken und


  glitschigem, übelriechendem Seetang suchen. Am Fuß eines kiesigen Hanges hielt Hemcoth an. Sie hatten die äußerste Grenze des Lichtscheins erreicht, der durch die Öffnung hereinfiel.


  Hemcoth klatschte in die Hände, und sie warteten fröstelnd in der feuchten Kälte der Höhle. Nach einem Weilchen hörten sie ein Knirschen von Kies und rochen Rauch. Ein alter Mann, so bleich, als hätte er nie das Tageslicht gesehen, und in verfilzte Pelze gehüllt, hinkte ihnen mit zwei Fackeln in den Händen entgegen.


  »Das ist Bekon, der Wächter der Höhle.«


  Der Alte begrüßte seinen Prinzen mit einem zahnlosen Grinsen, aber er sprach nicht. Nachdem er die Fackeln übergeben hatte, schlurfte er davon wie ein Meeresgeschöpf, das sich in seine Schale zurückzieht.


  Hemcoth führte sie den Hang hinauf in eine zweite, viel größere Höhle. Wasser tropfte von der grünen Decke herab, doch die Wände waren mit gemeißelten Flachrelief-Bildern bedeckt. Einstmals waren sie bemalt gewesen, jetzt aber hafteten nur noch vereinzelte Farbreste an ihnen. Die in den Stein gegrabenen Bilder waren dicht zusammengedrängt und nicht in einer offensichtlichen Ordnung aneinandergereiht; Hemcoth führte seine Gäste direkt zur fernsten Wand.


  »Das hier zeigt eine große Schlacht, die aber nicht in Zindar geschlagen wurde.«


  Er hielt die Fackel hoch, so daß die anderen die wogende Menge der Gestalten sehen konnten, die mit Äxten und zweischneidigen Klingen kämpften.


  »Könnt Ihr die brennende Siedlung sehen?«


  Er deutete auf die verwischten Konturen einer Festung, die aus den Stämmen gewaltiger Bäume errichtet zu sein schien.


  »Jetzt seht Euch diese Figur an, das scheint ein Häuptling zu sein, und sein Kopfschmuck hat große Ähnlichkeit mit unserer Kristallkrone. An dieser Wand fehlen mehrere Szenen, aber dann taucht er wieder auf, in Gesellschaft von anderen Häuptlingen.«


  Forollkin hatte die andere Fackel und hielt sie dicht an die Mauer, aber der Fels war von der Feuchtigkeit so fleckig, daß er nur die Umrisse der Krone sehen konnte, eine Hand, die einen Stab umschlossen hielt, das Profil einer Frau.


  »Hier ist er ein drittes Mal«, sagte Hemcoth, »und sieht beim Bau eines Schiffes zu. Es hat Ähnlichkeit mit den großen Meeresseglern der Händler aus dem Äußeren Eran, und hier sind noch mehr Schiffe.«


  Die Fackeln erleuchteten Hemcoths eifriges Gesicht und eine Gruppe von Schiffen, die so klar gemeißelt waren, daß man selbst die Symbole auf ihren Segeln erkennen konnte.


  »Das da könnte der geflügelte Kreis von Galkis sein«, murmelte Kerish, während er das Bild mit der Fingerspitze nachzeichnete.


  Hemcoth war schon zur nächsten Wand gehuscht.


  »Hier sind noch mehr Schiffe auf großer Fahrt.«


  »Aber das sind ja Hunderte.«


  »Ja, Prinzessin, eine gewaltige Flotte. Auf den Schiffen befinden sich Männer und Frauen und Kinder und selbst Tiere.«


  »Ja, tatsächlich.« Forollkin blies den Qualm seiner Fackel weg und beugte sich vor. »Das Tier dort beim Achtersteven sieht wie eine Katze aus, Kerish.«


  »Hier sind die Mauern zu stark beschädigt. Man kann nicht mehr viel sehen«, bemerkte Hemcoth. »Aber ich glaube, das hier war eine Gewitterszene. Diese gegabelte Linie könnte ein Blitz sein.« Er kniete im feuchten Kies nieder. »Hier unten sind Ertrunkene, die auf den Wellen treiben.«


  Im flackernden Fackelschein war das von Seetang


  durchwobene Haar einer Frau zu sehen und eine einsame Hand, die einen zerbrochenen Mast umklammerte.


  Hemcoth stand auf und ging zu einer anderen Wand, und die anderen folgten.


  »Hier ist wieder die Flotte, in Landnähe jetzt. Ich habe alle Karten studiert, die ich finden kann, und ich glaube, daß dies die Südwestküste von Seld ist, wo es keine sicheren Häfen gibt.«


  »Oh, wie entsetzlich«, murmelte Gwerath.


  Forollkins Fackel beleuchtete das Bild einer ausgezehrten Frau und eines toten Kindes.


  »Ich vermute, daß auf den Schiffen Hungersnot herrschte«, erklärte Hemcoth, »ehe sie das Ziel ihrer langen Reise erreichten.«


  Kerish war schon vor das nächste Bild getreten.


  »Ist das nicht Gannoth?«


  »Doch. Das ist die Bucht von Gultim, und sie schleppen Steine den Hang hinauf, um den Palast des ersten Königs zu erbauen. Diese letzte Wand«, meinte Hemcoth seufzend, »ist am schwersten zu verstehen. Ich glaube, hier wird ein Streit gezeigt. Könnt Ihr die gekrönte Gestalt sehen, die da nach einem anderen Mann schlägt? Ich glaube, daß viele Schiffe Gannoth wieder verließen, um nordwärts nach Seld zu segeln und südwärts nach Losh und Proy, und sich die Menschen dann ostwärts ausbreiteten.«


  »Über die öden Länder«, murmelte Forollkin.


  »Öde? Nein«, widersprach Hemcoth, »das glaube ich nicht.


  Hoch oben an dieser Wand ist das beste Bild von allen. Haltet Eure Fackel in die Höhe, Forollkin. Könnt Ihr den Fluß sehen, der sich da entlangschlängelt? Das ist der Rellendon, und das dort, sagte man mir, sind – «


  »- Wachbäume«, vollendete Kerish. »Sie bauen dort mitten in den Wäldern eine Stadt, nicht wahr?«


  Zum ersten Mal brach Gidjabolgo sein Schweigen.


  »Was sind das für Figuren?«


  »Das eben ist das große Rätsel«, antwortete Hemcoth.


  »Sie haben Flügel und Arme!« rief Forollkin.


  »Und drei Augen«, flüsterte Kerish.


  »Und doch sind sie schön«, ergänzte Hemcoth, »und besser gemeißelt als alles andere. Schaut, eines dieser Geschöpfe schleppt einen gebrochenen Flügel nach. Dies ist die letzte Szene von allen. Könnt Ihr die beiden Wesen erkennen, die am Anfang und am Ende eines langen Baumtunnels stehen? Der eine hat die Flügel weit ausgespannt und die Hände erhoben, als wollte er Eindringlingen den Zutritt verwehren.«


  »Und das andere winkt«, sagte Kerish.


  »Ruft die Auserwählten durch das goldene Tor«, flüsterte Gidjabolgo, und sie starrten einander an.


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht«, entgegnete Hemcoth.


  Plötzlich humpelte der alte Wächter aus einer Spalte in einer der Mauern und zupfte den Prinzen am Ärmel.


  »Ach ja, natürlich, die Flut kommt.«


  Noch während Hemcoth sprach, bemerkten die anderen, daß das gedämpfte Rauschen des Meeres jetzt näher klang.


  »Die untere Höhle wird überflutet. Wir gehen über die Treppe hinaus.«


  Sie folgten dem Alten durch den Mauerspalt und dann eine Treppe hinauf, die aus dem Fels herausgehauen war. Nach hundert Stufen erreichten sie die kleine finstere Kammer, wo der Wächter lebte, aber er folgte ihnen bis ganz hinauf.


  Hemcoth dankte dem Alten, als sie durch einen niedrigen Torbogen auf einen Weg auf der anderen Seite der Bucht hinaustraten. Der Wächter blickte zwinkernd in den


  Abendsonnenschein, nahm die Fackeln und kehrte in die Dunkelheit zurück.


  »Er war lange vor meiner Geburt der Befehlshaber der gannothischen Flotte«, berichtete Hemcoth. »Eines Nachts schätzte er die Entfernung von den Felsen, die jenseits dieser Klippen liegen, falsch ein. Sein Schiff zerschellte, und er wurde als einziger an Land gespült. Seitdem hat er die Höhle nicht verlassen.«


  Auf einem anderen Weg wanderten sie nach Gultim zurück.


  Er führte sie durch ein Dorf, wo Frauen vor ihren Steinhütten saßen und das feine Haar der zähen Cazmor zu Mänteln für die Reichen von Seld und Losh woben. Ein Hirte mit einer Herde blökender Cazmors blieb stehen, um sich mit seinem Prinzen über den Preis des Winterfutters zu unterhalten, und Kinder, deren Mützen prall gefüllt waren mit Eiern, die sie auf den gefährlichen Klippen gesammelt hatten, drängten sich um die Fremden.


  »Nach dem, was Ihr aus Galkis gewöhnt seid, findet Ihr unseren Mangel an Zeremoniell zweifellos seltsam«, bemerkte Hemcoth, »aber unser Land ist klein und arm. Dennoch habe ich einige Dinge in meiner Bibliothek, die Eure Hoheit vielleicht interessieren werden…«


  »Ich würde mir Eure Bibliothek sehr gern ansehen«,


  antwortete Kerish mit Wärme, »und ich hoffe, daß Ihr uns ein Rätsel lösen könnt.«


  »Ein Rätsel?« Hemcoths Züge hellten sich auf. »Ich werde es gewiß versuchen.«


  Kerish und seine Gefährten ließen den Festschmaus für die scheidenden Gesandten und Botschafter ungeduldig über sich ergehen, und sobald er vorüber war, führte man sie in Prinz Hemcoths Bibliothek, die sich im höchsten Turm der Burg befand.


  Der Wind fuhr heulend um die dicken Mauern, und Mekotta, die in ihren dünnen Gewändern fröstelte, hatte sich eben an das Holzfeuer gesetzt. Hemcoth lehnte sich einer Kerze gefährlich nahe über einen Tisch, der in der Mitte der Bibliothek stand, und bemühte sich, etwas Ordnung in einen Stapel von Büchern und Schriftrollen zu bringen. Der Raum zeigte nichts von der schäbigen Pracht, die den Rest des Palasts auszeichnete, und war so schlicht wie jede Gelehrtenstube.


  Mekotta forderte Gwerath auf, sich neben sie zu setzen. Trotz einer gewissen Skepsis einer Prinzessin gegenüber, die ohne weibliche Begleitung reiste, war sie entschlossen, freundlich zu sein. Gwerath mußte also erzählen, was für Kleider die Erandachi trugen, und ihre Eindrücke vom seldischen Hof schildern, während sie gleichzeitig versuchte zu hören, was die anderen sprachen.


  Hemcoth zeigte ihnen zunächst Zeichnungen, die er im Lauf der Jahre nach den Steinbildern in der Höhle der Bilder angefertigt hatte. Dann breitete er eine Karte des Dirischen Meeres und der umliegenden Küstengebiete aus, um die Route nachzuzeichnen, die die ersten Schiffe möglicherweise genommen hatten. Kerishs Finger tippte auf eine kleine schmale Insel vor der gebirgigen Küste von Chiraz.


  »Könnt Ihr lesen, was da steht?« fragte Hemcoth. »Das ist Silnarnin.«


  »Dort müssen wir hin«, sagte Kerish. »Nach Silnarnin und zur Zitadelle Tir-Melidon.«


  »Ich habe nie gehört, daß Silnarnin bewohnt wäre. Im Gegenteil«, fuhr Hemcoth fort, »ich glaube, die Felsküste macht es unmöglich, dort zu landen. Seht, auf der Karte ist kein Hafen eingezeichnet.«


  »Wir müssen es versuchen«, murmelte Kerish.


  Sein Blick wanderte schon zu einem anderen Teil der Karte, nach Roac, doch das Tote Königreich war in finsterem Schwarz eingezeichnet.


  »Hemcoth, was sind die Toten Wasser?«


  Mekotta hielt mitten im Satz inne, und Hemcoths Züge wurden plötzlich hart.


  »Der Stoff meiner Alpträume«, antwortete er. »Roac ist ein verschlossenes Königreich. Vor langer Zeit wurde ein König von Roac zu einem großen Zauberer und ließ sich auf ein verbotenes Wagnis von großer Gefahr ein, das nicht nur sein ganzes Volk tötete, sondern auch das Land und sogar das Meer, das an die Felsen von Roac brandet. Nur er allein blieb übrig, und manche glauben, daß er, in seiner eigenen Finsternis gefangen, auch heute noch am Leben ist.« Hemcoth bewegte den Kopf hin und her, als wollte er eine Erinnerung abschütteln. »Vielleicht gibt es in Roac nichts als Gebeine und Staub, aber das Meer rund um das Tote Königreich ist schwarz, und keine Schiffe wagen sich hinein. Und doch gibt es Berichte – «


  »Die Totenschiffe sind Hirngespinste, um den Kindern Angst zu machen«, bemerkte Mekotta mit Entschiedenheit.


  »Mir machen sie heute noch Angst«, entgegnete Hemcoth mit einem halben Lächeln. »Warum fragt ihr nach den Toten Wassern?«


  »Weil wir sie durchsegeln müssen, um Tir-Roac zu


  erreichen.«


  »Nein!« stieß Mekotta voll Entsetzen hervor. »Nein, Prinz, nein! Roac ist verflucht. Niemand kann es betreten.«


  »Prinzessin, wir wurden nach Gannoth gesandt, um den Weg nach Roac zu finden«, erklärte Kerish sanft und freundlich und wiederholte die Worte des Orakels.


  Hemcoth lauschte mit aschfahlem Gesicht.


  »Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nicht einmal, ob meine Worte wahr sind.«


  »Aber Ihr könnt Euch denken, was sie bedeuten.«


  »Blau auf Schwarz.« Der Prinz nickt widerstrebend. »Das blaue Treibholz hat in Zindar keine Wurzeln.«


  »Und könnten Eure Schiffsbauer uns aus solchem Holz ein Boot bauen?« fragte Kerish. »Gibt es genug davon?«


  »Ja. Aber ich bitte Euch, überlegt es Euch anders. Prinzessin, Ihr müßt sie doch überzeugen können.«


  »Ich werde mit ihnen reisen«, erklärte Gwerath ruhig.


  »Koandor«, schloß Forollkin an. »Könnt Ihr auch das deuten?«


  »Ich glaube, ich habe den Namen schon einmal irgendwo gelesen, aber ich brauche eine viel ältere Karte.«


  Während Hemcoth in einer Truhe mit Schriftrollen kramte und Mekotta flehentlich auf Gwerath und Gidjabolgo


  einredete, blickte Forollkin stumm auf den Tisch nieder. Er bemerkte eine goldgerahmte Miniatur, die halb verborgen unter einem Stapel Karten lag, und zog sie heraus. Sie zeigte ein Kind mit blassem, kupferfarbenem Haar und leuchtenden grünen Augen.


  »Wer ist das kleine Mädchen?«


  Hemcoth kehrte mit einer Landkarte in einem Lederetui zum Tisch zurück.


  »Das ist Prinzessin Shameera, die jüngere Tochter der Königin von Seld. Sie ist mir versprochen.«


  »Versprochen? Aber dazu ist sie doch viel zu jung?«


  »Sie ist sieben, und wir werden verheiratet werden, wenn sie zwölf ist. Es ist der Wunsch der Königin, ihre jüngere Tochter mit einem unbedeutenden Fürsten zu verheiraten, damit sie der älteren niemals ins Gehege kommen wird.«


  »Und warum willigt Ihr in eine solche Heirat ein?« fragte Forollkin.


  »Wie kann ein armer Prinz von Gannoth da ablehnen?« fragte Hemcoth bitter. »Sie bekommt eine sehr große Mitgift.«


  »Wenn Shameera ihrer Tante ähnlich ist, wird sie Gannoth eine gebildete und sanftmütige Fürstin sein«, bemerkte Kerish.


  »Und wenn sie ihrer Mutter ähnelt?«


  Keiner beantwortete Gidjabolgos Frage, und Hemcoth schob eine vergilbte Landkarte aus dem Lederetui und entfaltete sie mit Bedacht.


  »Diese Karte wurde vor dem Untergang Roacs angefertigt.«


  Das Königreich Shubeyashs war in freundlichen Farben skizziert, und eine grün-goldene Krone kennzeichnete Tir-Roac. Die Zitadelle erhob sich an einem kleinen Fluß, der in der Bucht von Koandor ins Dirische Meer mündete. Kerish blickte stirnrunzelnd auf die krakelige Schrift und las den Namen dann laut vor.


  »Koandor. Wir müssen die Bucht finden und den Fluß hinauf nach Tir-Roac segeln. Hemcoth, würdet Ihr uns ein Boot bauen lassen? Ich kann Euch nicht versprechen, daß wir in Roac nichts zu fürchten haben, aber wir müssen dorthin, und gewiß wird Zeldin uns beschützen.«


  »Ihr alle, sagt Ihr alle das gleiche?« fragte Hemcoth.


  »Ja, wir alle, selbst der Forgit«, antwortete Gidjabolgo trocken.


  »Dann muß ich Euch helfen«, entschied der Prinz von Gannoth den fortgesetzten Protesten seiner Schwester zum Trotz. »Aber ich kann von keinem meiner Untertanen


  verlangen, sich in die Toten Wasser hineinzuwagen. Wer wird Euer Boot führen?«


  »Ich«, antwortete Gidjabolgo unerwartet. »Mein Vater war ein Schiffsbauer, und ich habe in den Gewässern von Forgin häufig kleinere Schiffe gesegelt.«


  »Elmandis sei Dank«, rief Forollkin, »wenn ich auch nie gedacht hätte, daß ich das jemals sagen würde. Dann könnt Ihr mich ein wenig in der Schiffahrt unterrichten.«


  Hemcoth forschte in ihren Gesichtern nach Anzeichen von Furcht oder Bedauern und sah nur gespannte Erwartung.


  »Ich hatte gehofft, Ihr würdet lange bleiben«, meinte er bekümmert, »aber ich werde den Schiffsbauern Auftrag geben, morgen zu beginnen.«


  Drei Wochen waren nötig, um aus kleinen Stücken blauen Treibholzes nach geschickter gannothischer Art ein Schiff zusammenzufügen. Für die vier Reisenden war es eine angenehme Zeit, die allzu schnell verging. Gidjabolgo und Forollkin fuhren jeden Tag in einem kleinen Fischerboot hinaus, und der junge Galkier lernte nach spektakulären Temperamentsausbrüchen auf beiden Seiten allmählich das Segeln. Manchmal begleiteten Kerish und Gwerath sie, und sie alle nahmen an nächtlichen Fackeljagden teil. Hemcoth fuhr dann mit seinen Gästen in die Bucht hinaus, und sie sahen zu, wie sein Jagdgethon von seinem Handgelenk aufstieg und im Herabstoßen einen Fisch mit seinem Schnabel aufspießte.


  Am Ende der ersten Woche setzte die Zeloka die Segel, um die lange Rückreise nach Galkis anzutreten. Engis ließ Kerish und seine Gefährten ungern zurück, doch Kerish blickte der davonfliegenden


  Zeloka.


  mit merkwürdig wenig


  schmerzlichem Bedauern nach. Er hatte ihr Botschaften für Kelinda mitgegeben, Forollkin jedoch hatte den Brief seiner Mutter nicht beantwortet.


  Sobald das kleine, blaurumpfige Boot bereit war, wurde es mit Proviant beladen und den besten Karten, die Hemcoth finden konnte. Auf seinen Bug malte man die weißen


  Schwingen eines Gethons, Kerish jedoch nannte es


  Sternblume. Am Morgen seines neunzehnten Geburtstags schifften sie sich nach Roac ein, und Hemcoth und seine Schwester kamen zum Kai hinunter, um ihnen Lebewohl zu sagen.


  »Wenn wir in Roac unsere Aufgabe erfüllen, werden wir in Losh-Sinar anlegen und Euch Nachricht zukommen lassen«, versprach Kerish. »Von dort segeln wir dann nach Silnarnin weiter.«


  Gidjabolgo machte die Sternblume los und rief Forollkin mit donnernder Stimme Befehle zu.


  »Ich wollte, ich könnte mit Euch kommen«, rief Hemcoth ihnen nach, als sie sich vom Kai lösten. »Selbst in das Tote Königreich.«


  Lange Zeit hingen Kerish und Gwerath an der Reling, den Blick auf die kleiner werdende Insel gerichtet und die nun winzigen Gestalten Hemcoths und Mekottas, die immer noch winkend am Kai standen.


  »Ich wünschte, wir segelten über das Meer, um jenes andere Land zu suchen«, sagte Gwerath. »Ich wünschte mir eine Reise, die niemals enden wird.«


  


  5. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: VERHEISSUNGEN


  


  


  


  »Ein Wanderer kann in kein befremdlicheres Land eindringen als in die Seele eines anderen Menschen, und doch leuchtet selbst dort der Stern Zeldins beständig und wird sein Führer sein.«


  


  Leuchtend blau hob sich der Rumpf der Sternblume in der Morgensonne vom klaren Türkis des Dirischen Meeres ab. Der Wind blies aus Westen und sang, begleitet vom trostlosen Schreien der Seevögel, sein grimmiges kaltes Lied, so daß der Mann, der sich über die Ruderpinne beugte, unablässig schimpfte. Dennoch lag ein gewisser Friede auf Gidjabolgos Zügen, während er das Boot in Richtung Roac steuerte.


  Ein Stück weiter stand Forollkin an Deck, die Arme


  emporgereckt, um ein Segel festzumachen, und rief Gwerath einen Befehl zu. Sie hatte schon getan, was nötig war, aber sie nickte lächelnd. Der Westwind zerrte an Kerishs schwarz-silbernem Haar und blätterte in den Seiten seines Buches. Aus seinen beschaulichen Gedanken gerissen, blickte Kerish auf und hörte, wie sein Halbbruder ihn recht hitzig anfuhr.


  »Du hast es gut, du sitzt hier herum«, begann Forollkin, während er sich einen schwieligen Finger rieb, »und wir anderen mühen uns ab, das Boot über Wasser zu halten.«


  Kerish lächelte, als er das Buch der Kaiser zuklappte.


  »Wohltätig, wie ich bin, gönnte ich dir das Vergnügen eines weiteren Anlasses, mich anzuschreien.«


  »Ich schreie nicht«, versetzte Forollkin mit trügerischer Würde, »aber ich muß schließlich den Wind übertönen.«


  »Gestern hast du ihn angeschrien«, rief Gwerath, »als er vergaß, das Tau festzuhalten.«


  »Angesichts einer solchen Provokation hätte selbst Zeldin gebrüllt«, gab Forollkin zurück.


  »Es tut mir außerordentlich leid«, erklärte Kerish wenig überzeugend, »aber ich war durch einen Schwarm Garfische abgelenkt. Die Farben waren faszinierend.«


  »Und du hast es wahrscheinlich auch faszinierend gefunden, dabei zuzusehen, wie der Baum mich umriß, und ich platt auf dem Rücken landete?«


  »Es war tatsächlich faszinierend«, bemerkte Gwerath. »Du machtest so ein verdutztes Gesicht.«


  Sie sagte es, ohne eine Miene zu verziehen, und Forollkin brauchte einen Moment, um zu merken, daß sie ihn neckte.


  »Ich sollte mich wahrscheinlich darüber freuen, daß ich euch beiden soviel Anlaß zur Belustigung biete!«


  Kerish stand auf.


  »Um dir meine Dankbarkeit zu zeigen, werde ich das Essen zubereiten.«


  Forollkin schnaubte verächtlich.


  »Ach, das ist wirklich eine anstrengende Arbeit. Beeil dich, ich bin nämlich so hungrig wie ein ganzes Nest voller Dikvögel.«


  Kerish stieg in die enge Kabine hinunter und trat durch den Vorhang, der sie teilte. Nachdem er unter einer Hängematte hindurchgetaucht war, kam er zu der Kiste mit dem Proviant und nahm verschiedenes heraus, um vier Holzschüsseln zu füllen.


  Es dauerte nicht lange, da war er wieder an Deck zurück, doch Forollkin mußte immer noch nörgeln.


  »Selbst für die einfachsten Dinge brauchst du den halben Morgen.«


  »Ich konnte mich einfach nicht zwischen eingelegtem Fisch und geräuchertem Käse entscheiden«, versetzte Kerish. »Die Wahl war zu aufregend.«


  »Oh, aber es muß doch noch etwas Obst dasein!« rief Gwerath protestierend.


  »Nur ganz wenig«, antwortete Kerish und gab ihr heimlich die beste Portion. Ehe er die letzte Schüssel niederstellte, rief er Gidjabolgo. »Könnt Ihr kommen, oder soll ich Euch Euer Mahl bringen?«


  Da der Wind inzwischen etwas nachgelassen hatte, band der Forgit die Pinne fest und ließ sich auf einer Taurolle neben Kerish nieder.


  Während sie aßen, schlug sich Forollkin mit einer im Wind flatternden Karte herum. Schließlich kniete er auf dem Pergament nieder.


  »Meiner Berechnung nach«, verkündete er, »müßten wir etwa hier sein.«


  Gidjabolgo spähte über Kerishs Schulter hinweg zur Karte hinunter.


  »Wenn man bedenkt, daß Ihr die merkwürdige


  Angewohnheit habt, mehr Sterne zu sehen, als überhaupt am Himmel sind, habt Ihr recht gut geschätzt.«


  »Wann müßten wir die Bucht von Koandor erreichen?«


  fragte Kerish hastig.


  »In zwei bis drei Tagen«, antwortete Gidjabolgo, während er einen Bissen Käse kaute. »Es kommt ganz auf den Wind an und darauf, wieviel Zeit ich mit Streitereien mit meinem Herrn vergeuden muß.«


  »Ich hab’ Euch schon einmal gesagt«, fuhr Forollkin ihn an,


  »daß ich mir nicht ohne Erklärung und ohne Diskussion Befehle ins Ohr brüllen lasse – «


  »Verzeiht mir, Herr, ich war der Meinung, Ihr wärt Soldat gewesen und könntet Befehle verstehen. Was müßt Ihr doch für eine geschwätzige Truppe geführt haben, wenn über jeden Befehl erst diskutiert wurde.«


  »In der Schlacht ist das ganz anders!«


  »Alles ist ganz anders, wenn man plötzlich Befehle


  entgegennehmen muß, anstatt sie selbst zu erteilen; wenn man plötzlich der Narr ist und nicht der Herr.«


  »Es würde mich interessieren«, bemerkte Gwerath


  unvermittelt, »was der König von Roac eigentlich getan hat, wodurch sein Volk vernichtet wurde. Weißt du mehr darüber, als Hemcoth uns erzählte, Kerish?«


  Kerish unterstützte hastig das Bemühen Gweraths, einen weiteren Streit zwischen Forollkin und dem Forgiten zu verhindern.


  »Nur wenig. Einmal sah ich sein Bild in Tir-Rinnon, und Elmandis berichtete mir, daß der König von Roac nicht sterben könne, solange er seinen Schlüssel in Besitz hat. Die – jemand anderer erzählte uns, daß König Shubeyash die Geheimnisse einer uralten Stadt gestohlen hatte, an deren Ruinen wir auf unserer Wanderung vorüberkamen. Nach dem, was wir auf Gannoth gesehen haben, würde ich vermuten, daß diese Stadt einst von den Geschöpfen bewohnt war, die in der Höhle der Bilder verewigt sind.«


  Forollkin lehnte sich an die Reling.


  »Nun, ich denke mir, es gibt Dinge, die selbst Zauberern verboten sind.«


  »Verboten oder lediglich gefährlich?«


  »Ich finde nicht, daß das von großem Belang ist, Kerish, das Resultat war Zerstörung.«


  Gidjabolgo leckte die letzten Reste Fisch aus seiner Schüssel und sagte: »Ich finde die Frage hochinteressant. Stieß der Zauberer von Tir-Roac an die natürlichen Grenzen seiner Macht und stürzte in den Abgrund, oder wurde er von der Hand gestoßen, die ihn mit dem Schlüssel lockte?«


  »Ich finde das ganz einfach«, meinte Forollkin. »Was treibt denn die meisten Menschen zum Handeln? Gier. Unser


  Zauberer konnte offensichtlich den Rachen nicht voll genug kriegen und schluckte mehr, als er verdauen konnte.«


  »Gier wonach?« fragte Gidjabolgo mit ungewohnter


  Ernsthaftigkeit. »Was kann ein solcher Mann begehren?«


  »Macht, Reichtum, Anerkennung?« meinte Forollkin


  nachlässig.


  »Aber er war doch König«, warf Gwerath ein. »Er muß das alles schon besessen haben.«


  »Ich wäre zu schwören bereit, daß er nichts so Greifbares begehrte«, murmelte Gidjabolgo. »Macht, ja. Aber die Macht des Wissens, Wissen in Vollendung.«


  »Aber es kann doch kein Unrecht sein, dies zu erstreben!«


  Kerishs leuchtende Augen durchbohrten den Forgiten, aber der antwortete mit Gelassenheit.


  »Warum nicht? Weil auch Ihr es erstrebt?«


  »Ja. Ja, das tue ich.«


  »Dann blickt nicht abwärts«, riet Gidjabolgo, »sonst seht Ihr, wie schmal der Pfad ist und wie tief der Abgrund.«


  »Nun, ganz gleich, was der Zauberer tat«, rief Gwerath, »ich verstehe nicht, weshalb sein ganzes Volk mitleiden mußte.«


  »Er war ihr Herrscher«, antwortete Gidjabolgo. »Wenn sie sich nicht dagegen auflehnten, hatten sie an seinem Verbrechen Anteil.«


  »Nein, das ist ungerecht – «


  »Ich glaube, Gidjabolgo könnte recht haben.« Kerish blickte aufs Meer hinaus und betrachtete die kreisenden Vögel. »Seine Untertanen müssen immerhin eine gewisse Wahl gehabt haben.


  Wenn sie sich dafür entschieden, nichts dagegen zu tun, füllte vielleicht seine Finsternis allmählich ihre Leere. Womöglich war dies das unverzeihliche Verbrechen, das er beging, die Verführung seines Volkes.«


  »Wie dem auch sei, meine Herrin braucht sich keinen Kummer zu machen«, bemerkte Gidjabolgo. »Das Volk von Roac ist nichts als Staub, durch den der Atem seines Königs weht.«


  Am Abend frischte der Wind auf. Forollkin und Gidjabolgo waren den größten Teil der Nacht auf den Beinen. Kerish und Gwerath schliefen nur unruhig in ihren hin und her


  schwingenden Hängematten. Bei Morgengrauen stand Kerish auf, brachte Gidjabolgo, der am Steuer stand, etwas zu essen und überredete Forollkin, ein oder zwei Stunden zu ruhen. Als er das schmale Deck entlang zurückkam, sah er, daß Gwerath an der Reling stand und ins wogende blaugraue Wasser hinunterblickte. Sie fuhr zusammen, als er näher kam.


  »Sag mir nicht, du hättest vergessen, daß wir hier sind? Das ist auf einem so kleinen Boot nicht einfach«, sagte Kerish.


  »Ich weiß nicht, wie mir eigentlich zumute ist«, antwortete Gwerath. »In der Ebene war ich im Sommer große Weiten gewöhnt und im Winter menschenüberfüllte Hütten. Hier aber befinde ich mich in einer Einöde, die größer ist als Erandachu, und doch bin ich mit euch allen eingesperrt, als wäre es Winter. Kerish, würdest du mir noch mehr Musik beibringen?«


  »Jetzt? Ja, wenn du das wirklich möchtest.«


  »Ich möchte mich verändern«, erklärte Gwerath und drehte den Kopf, um ihn aus leuchtenden grauen Augen anzusehen.


  »Ich möchte mich so sehr verändern, daß keiner der Sheyasa mich wiedererkennen würde, nicht einmal mein Vater.«


  »Aber wie möchtest du dich denn verändern?«


  »Forollkin hat mir von den vornehmen Damen am galkischen Hof erzählt. Ich würde lernen, so zu sein wie sie. – Du lachst mich aus!«


  »Nein. Gwerath, solche Wandlungen sind doch sicher


  gefährlich? Man fängt mit äußeren Dingen an, aber sie dringen in einen ein, tiefer, als man es je wollte…«


  »Ach, hör auf, Kerish!« Gwerath schrie ihn beinahe an.


  »Warum nimmst du nicht einfach hin, was ich sage, was ich zeige? Warum mußt du immer versuchen, in die Leute


  hineinzuschauen?«


  »Weil ich nicht Forollkin bin«, antwortete Kerish zornig,


  »und wenn du von mir verlangst, daß ich dich als seicht und oberflächlich behandeln soll, dann bist du das vielleicht…


  Nein, das meine ich nicht ernst. Sag nichts. Ich hole meine Zildar.«


  Gwerath merkte, daß sie zitterte, doch als Kerish wieder an Deck kam, war sein Gesicht völlig ruhig. Er setzte sich auf eine der wuchtigen Taurollen, und Gwerath kniete neben ihm an Deck nieder und sah zu, wie er mit seinen langen Fingern eine Tonleiter zupfte. Etwas später durfte sie selbst die Zildar in ihren Schoß nehmen und die gleiche Tonleiter üben.


  Nach einer halben Stunde schon war Forollkin wieder an Deck, rannte immer wieder an ihnen vorüber und brüllte Gidjabolgo an. Ihre Wortwechsel waren beileibe nicht liebenswürdig.


  »Der arme Forollkin«, flüsterte Gwerath. »Wie verhaßt es ihm ist, von Gidjabolgo Befehle entgegennehmen zu müssen.«


  »Verständlicherweise«, murmelte Kerish, der das schon seit einiger Zeit mit geheimer Schadenfreude genoß.


  »Aber wie er es trägt!« fuhr Gwerath mit Wärme fort. »Er murrt vielleicht, aber er führt die Befehle aus.«


  »Das ist richtig.« Kerish fühlte sich mit einem Stich an sein eigenes Verhalten unter ähnlichen Umständen erinnert.


  »Versuch, deinen kleinen Finger ein bißchen höher zu schieben.«


  Gwerath hatte die Tonleiter beinahe gemeistert, als Forollkin ihnen rief. »Kommt und seht euch das an!«


  Er hielt eines der kostbarsten Geschenke, die Hemcoth ihnen gemacht hatte: ein Ebenholzrohr, in das eine kunstgerecht geschliffene Linse aus Kolgor eingepaßt war. Die ferne Küstenlinie Roacs war immer noch kaum mehr als ein


  Schatten am Horizont, doch Forollkin reichte Kerish das Glas und sagte ihm, er solle nach Süden blicken.


  Der Prinz hielt das Ebenholzrohr an sein rechtes Auge. Als er den Blick zur Küste hin richtete, sah er, daß das klare Türkis des Wassers sich zu einem tiefen, glitzernden Schwarz wandelte, auf dem nicht eine einzige Schaumkrone leuchtete.


  »Die Toten Wasser«, sagte Kerish und reichte das Rohr an Gwerath weiter.


  


  


  Als der Abend kam, hatten sie den Saum der türkisgrünen Weite erreicht und lagen im seichten Meer vor Anker. Der Wind hatte sich gelegt, sowohl das schwarze als auch das türkisfarbene Wasser war von einer gläsernen Ruhe. In dieser Nacht schlief Kerish schlecht und erwachte davon, daß er an seinen eigenen Händen zerrte, als hätte er Angst vor ihnen.


  Bei Morgengrauen aßen die vier Seefahrer unter Deck.


  Danach ging Gidjabolgo ans Steuer, während Gwerath und die beiden jungen Männer sich an die Reling stellten. Sie sahen zu, wie die Sternblume die letzte sonnenbeschienene türkisgrüne Woge erklomm und in die schwarzen Gewässer hinabschoß.


  Das Boot erzitterte, als wäre es auf einen Fels aufgelaufen, und einen Herzschlag lang warteten sie alle auf das Geräusch splitternden Holzes und sprudelnden Wassers, das sich in die Kabine ergoß. Dann hörte das Zittern auf, die Segel blähten sich, und die Sternblume glitt ruhig und heiter in Richtung Roac.


  »Alles ist anders«, flüsterte Gwerath und blickte dabei nicht auf das dunkle Meer, sondern zum blassen Himmel.


  Das gewohnte tiefe Blau war verblaßt, die Sonne schien matt und sehr weit entfernt. Es war, als wären sie durch eine unsichtbare Mauer in die stickige Luft eines Raumes eingedrungen, der lange nicht geöffnet worden war. Die Seevögel, die ihnen von Gannoth gefolgt waren, hatten am Rand der Toten Wasser kehrtgemacht, und das Klatschen der Wellen war gedämpft. Am beunruhigendsten war die Tatsache, daß der Westwind sich nicht regte, dennoch aber etwas die Segel der Sternblume blähte und das Schiff vorwärts trieb.


  Am Nachmittag waren sie der Küste nahe genug, um rauhe Felswände unterscheiden zu können, die von tiefen, schmalen Schluchten zerrissen waren. Aus ihnen ergossen sich schwarze Flüsse in ein schwarzes Meer. Einer nach dem anderen griffen die Reisenden nach dem Ebenholzrohr. Manchmal sahen sie hohe Bauten am Rand der Klippen, doch das ganze Land schien in einen trügerischen Dunst gehüllt. Was sich eben noch als prächtiger Turm gezeigt hatte, sah im nächsten Moment nur noch wie ein Haufen Steine aus.


  Forollkin und Gwerath stritten sich gutgelaunt über diese Trugbilder, Kerish jedoch fand sie zutiefst beunruhigend. Er wandte sich von der Reling ab, und der Anblick Gidjabolgos, der zusammengekrümmt an der Pinne hockte, veranlaßte ihn, dem Forgiten einen Becher Wein zu holen. Gidjabolgo trank ihn ohne ein Wort des Dankes, doch als Kerish sich neben ihm an Deck niederließ, murmelte er: »Seid Ihr der Schrecken von Roac so müde, daß Ihr herkommt und mich anseht?«


  »Vertraute Schrecken werden zu etwas ganz anderem, wenn man sie nur lange genug ansieht«, entgegnete Kerish.


  »Dann richtet Euren Blick um unser aller willen wieder auf die Klippen«, rief Gidjabolgo, »obwohl man, wie man in Forgin sagt, den Tod mit Blicken nicht bezwingen kann.«


  »Und was glauben die Forgiten in bezug auf den Tod?«


  erkundigte sich Kerish.


  Gidjabolgo lehnte sich zurück und streckte die verkrampften Beine aus, ehe er antwortete.


  »Uns lehrt man, daß die Seele weiterlebt und für jede kleine Sünde tausend Jahre der Folter aushalten muß.«


  »Und nach der Folter?«


  »Unsere Lehrer behaupten, alle Forgiten, die je geboren wurden, befänden sich noch im Stadium der Folter. Wer also kann etwas darüber sagen, was danach geschieht?« Gidjabolgo zuckte die Achseln. »Eine schlaue Lehre, aber mein Verhalten konnte sie nie beeinflussen.«


  »Und doch, denke ich«, meinte Kerish vorsichtig, »habt Ihr eine sehr klare Vorstellung davon, was Euer Verhalten beeinflussen sollte.«


  »Niemand hat je die Maßstäbe erreicht, die ich setzen würde«, entgegnete Gidjabolgo, »und – Ihr braucht es gar nicht zu sagen – am wenigsten ich selbst. Da ich das weiß, habe ich mich dafür entschieden, allein zu meinem eigenen Nutzen und meiner eigenen Erheiterung zu handeln.«


  Kerish hockte vorgebeugt da, die Arme um die Knie


  geschlungen, und blickte stirnrunzelnd zu Boden.


  »Ich wünschte, es gäbe nur einen Augenblick der Wahl, und alles wäre vorüber, so oder so. Ich habe mich entschieden, aber selbst um jene Dinge zu vollbringen, die ich heiß ersehne, brauche ich Hilfe.«


  »Ja, da hat man den Menschen einen schlauen Streich gespielt. Man gibt uns einen hervorragenden Bogen, aber die Sehne ist nicht in Ordnung, und wir können das Ziel nie erreichen, wenn wir nicht um Ersatz bitten.«


  Kerish antwortete nichts, und Gidjabolgo blickte eine ganze Weile auf die langen, gesenkten Wimpern, ehe er fragte:


  »Mein Herr ist sehr still, habe ich Euch aus der Fassung gebracht?«


  »Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein muß, wie Ihr zu sein«, antwortete Kerish. »Ich versuchte, mir darüber klarzuwerden, ob ich genauso denken würde wie Ihr, wenn ich an Eurer Stelle geboren wäre, in Eurem Körper…«


  »Ach wirklich? Ich habe mir oft überlegt, wie ich wohl geworden wäre, wenn ich als Liebling des Kaisers zur Welt gekommen wäre.«


  »Und wärt Ihr wie ich gewesen?«


  Kerish hatte sich gerade aufgerichtet und wartete auf die Antwort, als wäre sie für ihn von lebenswichtiger Bedeutung.


  »Nein«, begann Gidjabolgo langsam. »Ich wäre niemals…«


  Der Rest seiner Entgegnung ging im Trampeln von


  Forollkins Stiefeln unter, als dieser zu ihnen gerannt kam und dabei das Ebenholzrohr schwenkte. Gwerath folgte ihm dichtauf.


  »Kerish, sieh!«


  Der Prinz stand auf, um seinem Bruder das Rohr


  abzunehmen. Einige Augenblicke lang blickte er zur Küste hin, dann reichte er das Rohr wortlos an Gidjabolgo weiter.


  »Hemcoth sagte, daß in diesen Gewässern keine Schiffe unterwegs sind…«, begann Forollkin.


  »Abgesehen von den Totenschiffen«, murmelte Kerish.


  Das Schiff wurde dem bloßen Auge bald sichtbar, und der rhythmische Schlag zweier Ruderreihen trieb es der


  Sternblume so rasch entgegen, daß keine Hoffnung bestand, ihm zu entfliehen.


  Das Schiff aus Roac leuchtete so grell auf dem


  mitternächtlichen Samt der Toten Wasser wie eine


  farbenprächtige Maske auf dem Gesicht einer Leiche. Jede Handbreit war vergoldet oder mit Farben bemalt, die den Glanz von Edelsteinen hatten. Die Segel waren in Gold und Bernsteingelb gesprenkelt, und an den drei Masten flatterten ein Dutzend Wimpel mit dem Wahrzeichen Shugeyash, der Silbernen Hand.


  Gidjabolgo war der erste, der sich aus seinem Erstaunen löste, und schon brüllte er Forollkin die ersten Befehle zu.


  Kerish erinnerte sich der Schiffe von Fangmere und war sich darüber im klaren, daß sie es nicht lange würden verhindern können, gerammt zu werden. Wenn sie dann nicht beim ersten Zusammenprall gleich getötet wurden, würden sie vielleicht ins Meer geschleudert werden. Er schauderte bei der Vorstellung, daß die Toten Wasser seine Haut berührten, über seinem Gesicht zusammenschlugen…


  Gweraths Hand berührte seinen Arm.


  »Riechst du es?«


  Der lautlose Wind brachte den Geruch nach Staub und faulem Holz und dazu einen süßlichen Geruch, den Kerish nicht definieren konnte. Gwerath fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, als wollte sie etwas Unreines fortwischen.


  Gidjabolgo drängte sich an ihnen vorbei, um die Sternblume zu wenden und auf die reinen Wasser des offenen Meeres Kurs zu nehmen, doch noch in dem Augenblick, als das Boot sein Wendemanöver begann, verdunkelte der Schatten des Schiffes von Roac sein Deck. Gwerath zog ihren Dolch, doch es war eine sinnlose Geste; das rasch näher kommende Schiff konnte ihr kleines Boot jederzeit einfach in der Mitte durchschneiden.


  Plötzlich hielt die rasche, lautlose Bewegung der Ruderreihen an. Das Schiff von Roac, das in seiner gewaltigen Größe das zierliche gannothische Boot überragte, lag sachte schaukelnd auf den schwarzen Wassern. Forollkin trat an die Seite seines Bruders, und sie blickten an den reglosen Rudern vorbei zum Deck hinauf.


  Zum erstenmal sahen die Galkier die Besatzung des


  Totenschiffs, die nun zur Reling kam. Die Männer bewegten sich unnatürlich langsam, als hätten sie Angst, ihre ausgezehrten Glieder zu zerbrechen; die grellbunten Seidengewänder hingen schlaff an ihren Gestalten, und ihr strähniges Haar rührte sich nicht im Wind. Ein Dutzend Gesichter, bleich wie Wasserleichen, starrte zu den Reisenden hinunter; doch ihre Augen waren wie zersprungene Spiegel.


  Kerish schien ihre Haut so weiß, daß sie beinahe


  durchscheinend war, doch während er noch aus großen Augen hinsah, wurde das Weiße vom Schatten der Knochen darunter getrübt.


  »Nein! Oh, Zeldin, nein!«


  Kerish schlug die Hände vor sein Gesicht.


  Unvermittelt schienen die bleichen Seeleute alles Interesse an den Reisenden zu verlieren und gingen von der Reling weg wie Männer, die gegen die Strömung im Wasser waten. Die langen Ruder tauchten in die schwarzen Wellen, langsam drehte sich das Schiff und segelte in Richtung auf Roac davon.


  Forollkin legte einen Arm um Kerish.


  »Nun, es scheint, daß die Totenschiffe uns nichts anhaben wollen.«


  »Ich glaube, das Schiff wurde ausgeschickt, um uns


  auszukundschaften«, sagte Kerish zitternd. »Aber wir sollten ihm folgen.«


  »Wir müssen ihm folgen. Es hält auf die Bucht von Koandor zu.«


  Der Geruch des Todes lag noch immer in der Luft, als die Sternblume wiederum wendete und auf die schattendunkle Küste von Roac Kurs nahm.


  Der Großhafen in der Bucht von Koandor war voller Schiffe, aber weder am leblosen Kai noch auf der weißen Straße, die sich die Felsen hinauf zu den leuchtenden Mauern von Tir-Roac schlängelte, war irgendeine Bewegung.


  Die Türme der Stadt schimmerten wie Regenbogen, im Hafen darunter jedoch verfaulten die Schiffe an ihren Liegeplätzen.


  Manche waren halb versunken, ihre goldene Pracht längst abgeblättert, so daß nur die nackten Umrisse grünen Holzes und ein paar Fetzen Segeltuch übrig waren, die einsam im lautlosen Wind flatterten.


  Das Totenschiff schob sich hinter eine Reihe verfallender Schiffe und verlor sich im Wald gebrochener Masten.


  »Aber das Schiff muß doch hier sein!« sagte Gwerath wenige Minuten später. »Wir sind ihm dicht gefolgt. Es kann uns nicht so plötzlich davongesegelt sein.«


  Doch sie fanden keine Spur des grellbunten Schiffes in der langsam verfaulenden Flotte.


  »Es könnte jedes von ihnen gewesen sein«, murmelte Kerish.


  »Wie denn?« fragte Forollkin. »Sieh doch, die Planken sind verrottet, die Ruder zerbrochen. Keines dieser Schiffe wird je wieder auf See hinausfahren.«


  »Es sei denn, Shubeyash setzt sie durch seine Kraft in Bewegung und läßt sie so erscheinen, wie sie vor dem Tod von Roac ausgesehen haben mögen.«


  »Dann waren diese Männer, die wir gesehen haben…«


  Ausnahmsweise einmal begriff Forollkin prompt. »Aber in deinen Augen – Kerish, kannst du das ertragen?«


  »Ich werde es ertragen müssen«, gab Kerish trostlos zurück.


  »Komm, wir wollen versuchen, die Mündung des Flusses so rasch wie möglich zu finden.«


  Eine schreckliche Stunde lang segelten sie durch den Hafen, an Galeonen und Ruderbooten vorbei, an Vergnügungsschiffen und Kriegsschiffen, die alle grün und verfault waren.


  Manchmal reichte die Wucht der Wellen ihres Kielwassers, die gegen die kleineren Schiffe schlugen, um diese in die Toten Wasser zu versenken.


  Zwei Standbilder bewachten die Mündung des Flusses, der so schwarz war wie das Meer. Beide stellten sie einen Mann mit silbernen Handschuhen dar, der eine Schriftrolle und einen Stab hielt. Als sie zwischen den beiden Statuen


  hindurchglitten, konnte Kerish unter den gleichgültig leeren Zügen gerade noch das gequälte Gesicht König Shubeyashs erkennen.


  Die Sternblume fuhr in eine tiefe Schlucht hinein, doch der lautlose Wind blies hier stärker denn je zuvor, bauschte ihre Segel und trieb sie tiefer nach Roac hinein. Die Felsen zu beiden Seiten der Schlucht waren von hohen grünen Mauern gekrönt, so daß sie von der gewaltigen Stadt Tir-Roac nichts sehen konnten. An einer Stelle wurde die Kluft von einer silbernen Brücke überspannt, über die langsam ein Zug prächtig gekleideter Kinder hinwegschritt, die an einem mit Glöckchen behangenen Geschirr einen Mann mit verbundenen Augen führten. Die vier auf dem Schiff in der Tiefe konnten sich nur über die Bedeutung der Prozession Gedanken machen, während sie unter der Brücke hindurchgetrieben wurden.


  Gidjabolgo mühte sich vergeblich, die Geschwindigkeit des Bootes zu drosseln. Erst bei Sonnenuntergang legte sich der Wind plötzlich, und sie konnten an einem Marmorkai am Fuß einer schwarzen Treppe den Anker auswerfen. Die Treppe war schmal und schien nur leicht an die Felswand gelehnt, während an ihrem Fuß schwarze Brunnen spielten.


  »Nun, mir scheint, man hat uns zu einem Zugang nach Tir-Roac geführt«, meinte Forollkin mit Unbehagen. »Aber es ist zu spät, jetzt noch die Treppe hinaufzusteigen. Wenn du dies für den richtigen Ort hältst, Kerish, warten wir bis zum Morgen hier.«


  Niemand erbot sich, an Deck Wache zu stehen. Sie gingen in die Kabine hinunter, und Forollkin verriegelte von unten die Luke. Genau wie die anderen stellte er sich vor, was alles während der nächtlichen Wache die schwarze Treppe


  herunterkommen könnte.


  Lange Zeit lag Kerish in seiner Hängematte wach. Er war zu angespannt, um einschlafen zu können. Lautlos sagte er sich Hymnen und alte Gebete auf, während er mit geschärften Sinnen auf das kleinste Geräusch außerhalb des Bootes lauschte.


  Kurz nach Mitternacht fiel er dann doch in einen unruhigen Schlaf. In seinen Träumen sah er ein goldenes Kästchen und wußte, daß in ihm der fünfte Schlüssel lag, doch das Kästchen stand auf einem steinernen Altar am hintersten Ende einer riesigen Höhle. Um es zu erreichen, mußte Kerish sich einen schmalen Sims entlangtasten, der auf einer Seite in schwindelnde Abgründe abfiel. Er hatte Angst, in die Tiefe zu blicken, und drückte die Hände flach gegen den Fels, das Gesicht unverwandt auf das Kästchen gerichtet.


  Plötzlich wurde die Stille der Höhle durch ein tiefes Seufzen gestört, ein Seufzen, das von solcher Trostlosigkeit sprach, daß Kerish sich umblickte, in der Erwartung, die Felswände selbst in Tränen zu sehen. Seine unbedachte Bewegung löste einen Hagel von Kieselsteinen. Er wußte sogleich, daß das Geschöpf, von dem das Seufzen kam, ihn gehört hatte.


  Aus dem Abgrund stieg ein Flüstern auf und brach sich an den Wänden der Höhle.


  »Wer? Wer kommt da endlich? Wer kommt?«


  Kerish, der mit gespreizten Armen und Beinen am Fels lehnte, verharrte im Schweigen.


  »Wer kommt… ? Mein Schlüssel!« Die Stimme schnappte über vor Zorn. »Du bist gekommen, meinen Schlüssel zu stehlen! Meine Macht, mein Leben! Du sollst ihn nicht haben!«


  Die Stimme wurde lauter. »Ich werde dich in meine Finsternis hinabziehen.«


  Aus der schwarzen Schlucht hoben sich zwei Hände, die weißer waren als die Gesichter der wandelnden Toten. Blind tasteten sie nach Kerish, und die Höhle war von verzweifeltem Flüstern erfüllt.


  »Nein, mein Leben, meinen Schlüssel, nie sollst du sie mir nehmen!«


  Kerish wußte, daß die Hände ihn beim ersten verräterischen Geräusch packen und in die Tiefe ziehen würden. Die langen Finger bewegten sich tastend über die Felswand auf ihn zu. Er umklammerte den Edelstein auf seiner Brust, und das Flüstern wurde zu einem Schrei.


  »Licht – gib mir Licht! Ach, hab Erbarmen, gib mir Licht.«


  »Ich kann nicht. Ich kann nicht!«


  Als die Hände gerade nach ihm griffen, um ihn von dem schmalen Sims herabzureißen, erwachte Kerish und merkte, daß er laut geschrien hatte.


  Sekunden später beugte sich Forollkin über ihn, und Gidjabolgo erkundigte sich mit schlaftrunkener Stimme, was für eine Gefahr denn drohe.


  »Verzeiht mir. Ich habe nur geträumt.«


  Forollkin zündete eine der Lampen an und sagte: »Ich lasse sie dir brennen.«


  Kerish lächelte zum Dank, und Forollkin legte sich wieder in seine eigene Hängematte.


  Die anderen waren bald wieder eingeschlafen, aber Kerish lag wach und starrte in die blaue Flamme der Lampe. Die Dunkelheit war gebannt, aber die Erinnerung an das


  tiefgequälte Flüstern: »Ach, hab Erbarmen, gib mir Licht!«


  konnte er nicht loswerden.


  Am nächsten Morgen verließen die vier Reisenden ihr Schiff in aller Frühe. Sie überquerten den Kai und gingen um die lautlosen Brunnen herum, um zum Fuß der Treppe zu


  gelangen. Von den schwarzen Wassern und dem ebenso


  schwarzen Stein hob sich die Sternblume mit den lebendig glühenden Farben der Welt außerhalb Roacs ab. In der Tiefe der bedrückenden Schlucht war es schwer, sich vorzustellen, daß diese Welt je wirklich gewesen war.


  Forollkin ging mit gezogenem Schwert voran, Gwerath blieb dicht hinter ihm, und Kerish und Gidjabolgo stiegen Seite an Seite die schwarzen Stufen hinauf.


  Auf halbem Weg machte Forollkin halt, um ein Relief zu betrachten, das in die Felswand eingegraben war. Es zeigte eine Gruppe Kinder im Tanz und einen hochgewachsenen Mann, der sich herabbeugte, das kleinste der Kinder in den Arm zu nehmen. Die Inschrift war in zindarisch abgefaßt, und Forollkin las sie den anderen vor.


  »›Jene, die er durch seine Macht beschützt, frohlocken bei der Rückkehr Shubeyashs, ihres Königs.‹«


  »Glaubst du, er kann in Roac wirklich beliebt gewesen sein?«


  »Die schlimmsten Tyrannen können gegen jene, die sie lieben, voll größter Milde sein«, antwortete Kerish. »Vielleicht liebte Shubeyash seine Untertanen.«


  »Oder ihre Lobpreisungen«, fügte Gidjabolgo hinzu.


  Die anderen gingen weiter, Kerish jedoch blieb vor den vertrauensvollen Kindern und dem lächelnden Zauberer stehen. Als er sich bückte, um den unteren Teil des Reliefs näher zu betrachten, stellte er fest, daß der Saum seines Umhangs grau von Staub war, obwohl auf den glänzenden Stufen nicht ein einziges Stäubchen zu sehen war.


  Selbst mit den Augen der Gottgeborenen sah er die Stadt nicht so, wie sie wahrhaftig war. Mit einer Aufwallung von Schuldgefühl fragte sich Kerish, ob er einfach zu große Angst hatte, um der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.


  »Kerish, säume nicht. Wir müssen zusammenbleiben.«


  Kerish eilte gehorsam die Stufen hinauf.


  Als die vier sich dem Ende der Treppe näherten, sahen sie, daß die hohe grüne Mauer, die dem Rand der Klippen folgte, sich an dieser einen Stelle nach innen bog. Hier schien eine Lücke in der Mauer zu sein; doch als Forollkin auf die Höhe der Felswand hinaustrat, gewahrte er, daß ihnen der Weg dennoch versperrt war. Statt eines Tores ragten zwei mächtige silberne Hände aus dem Boden auf. Anmutig nach innen geneigt, die Finger ineinandergeschoben, bildeten sie einen leuchtenden Torbogen.


  Langsamen Schrittes näherten sich die Wanderer dem


  seltsamen Stadttor, und Forollkin sah staunend, daß hier jede Einzelheit einer menschlichen Hand von den Poren der Haut bis zu den Rillen in den Fingernägeln in glänzendem Silber nachgebildet war. Jenseits der Hände war ein Innenhof, der mit grünen und goldenen Steinen gepflastert war.


  »Also, das ist der erste Zugang zur Stadt, den wir gefunden haben«, meinte Forollkin. »Gehen wir hinein?«


  Kerish zögerte. »Ja – aber vorsichtig.«


  »Dann zieht eure Waffen«, befahl Forollkin. »Ich gehe voraus.« Er trat unter den silbernen Torbogen und hielt dabei nach Zeichen von Gefahr Ausschau, die möglicherweise im Innenhof wartete. Gwerath folgte ihm von einer Seite zur anderen blickend.


  Sie sah als erste, daß sich plötzlich Leben in den silbernen Handgelenken regte, Schattenstreifen fielen über ihr Gesicht, als die Finger hinter ihr sich krümmten. Sie rief eine laute Warnung und stieß Forollkin vorwärts. Er wirbelte herum, packte sie beim Arm und versuchte sie in die Sicherheit des Hofes zu ziehen, doch die Finger hatten schon ihren Umhang gepackt. Einen Moment lang wurde Gwerath vor und zurück gezerrt, dann aber gelang es ihr, die Spange zu öffnen, die ihren Umhang zusammenhielt. Der Mantel glitt ihr von den Schultern, als sie stolpernd in den Innenhof sprang, wo die silbernen Hände sie nicht mehr erreichen konnten.


  Die anderen hatten nicht so viel Glück. Die Finger der zweiten Hand hatten sich zusammengekrümmt, Gidjabolgo in einen Käfig aus lebendem Fleisch einzusperren. Er schlug nach der herabstoßenden Hand, und eine Flüssigkeit, die heller war als Blut, strömte heraus und blendete ihn. Die silberne Hand schleuderte ihn zu Boden, und die Finger ballten sich, um ihn an der Flucht zu hindern. Kerish sprang vor und stach auf die Knöchel ein, so daß er die Knochen bloßlegte, doch die Hand ballte sich nur fester in ihrem Zorn, und Gidjabolgo schrie laut.


  Kerish griff erneut an, und der Daumen der anderen Hand stieß nach seinem Rücken, um ihn an seinem langen Nagel


  aufzuspießen. Forollkins Schwertstreich kam gerade noch rechtzeitig, und Gwerath gesellte sich zu ihm, um mit ihrem Dolch nach den anderen Fingern zu stoßen.


  Gidjabolgo schrie wieder. Forollkin rannte um die


  zusammengedrückte Hand herum, tauchte unter das gebogene Gelenk und stieß sein Schwert aufwärts. Er zertrennte die Arterie, und helles Blut schoß aus der Wunde. Die Finger zuckten wild, und Kerish zerrte Gidjabolgo unter ihnen hervor.


  Gwerath stach wieder nach der anderen Hand und sprang zurück, als diese versuchte, sie zwischen Daumen und Finger zu zerquetschen. Kerish und Gidjabolgo waren schon in Sicherheit. Forollkin riß sein Schwert aus dem silbrigen Fleisch, und die Hand über ihm wurde plötzlich schlaff.


  Gwerath zog ihn weg, während die andere Hand sich schon nach ihnen ausstreckte und versuchte, sich mit Gewalt aus den Steinen zu lösen, die sie am Handgelenk gefangenhielten. Die Finger tasteten umher wie die Beine einer riesigen silbernen Spinne, und als sie Gweraths Umhang fanden, rissen sie ihn in hirnloser Wut in Fetzen.


  Gidjabolgo hockte in sicherer Entfernung keuchend auf dem grünen Pflaster. Er hatte arge Schwellungen, aber Knochen waren keine gebrochen, und auch Kerish und Gwerath waren unverletzt, wenn sie auch sehr aus der Fassung waren.


  Forollkin nahm die Schärpe ab, die um seine Taille


  geschlungen war, und wischte sich mit ihr das helle Blut von Gesicht und Haar. An den durchweichten Kleidern konnte er nichts ändern.


  »Nun, jetzt wissen wir wenigstens, daß man dem Händedruck eines Zauberers niemals trauen soll«, stieß Gidjabolgo keuchend hervor.


  Als sie alle wieder zu Atem gekommen waren, sahen sie sich um.


  Eine hohe grüne Mauer, die von sechs schlanken Türmen unterbrochen war, umschloß den Platz. Von der Brustwehr jedes dieser Türme flatterte ein Banner, in das die Silbernen Hände Shubeyashs eingestickt waren. Das gleiche Symbol war in die Säulen eingegraben, die den Zugang einer breiten Straße, die zur Stadt führte, flankierten. Um eine der Säulen gruppierten sich vier Steinmetze. Ihre Augen waren wie vom Meer geschliffene Kiesel, und die Hämmer in ihren geballten Händen trafen in lautlosen Schlägen auf den Stein.


  Als die vier Wanderer sich vorsichtig näherten, sahen sie, daß die Steinmetze dabei waren, das Wappenzeichen Shubeyashs zu ändern. Über den Silbernen Händen hatten sie zwei Augen angebracht, und zwischen denen wiederum, erst halb


  herausgehauen, saß ein drittes.


  Gidjabolgo nickte zur Straße hin.


  »Nehmen wir den Weg?«


  »Wir müssen den Palast Shubeyashs finden«, sagte Kerish.


  »Dort ist das Kästchen.«


  »Wenn wir auf einen dieser Türme hinaufstiegen, hätten wir einen guten Überblick über die Stadt«, meinte Forollkin.


  »Das ist wahr, aber laß mich allein gehen«, antwortete Kerish. »Denk an das Totenschiff. Wir können nicht sicher sein, wie baufällig diese Türme in Wirklichkeit sind.«


  »Was? Ach so, ich verstehe.« Forollkin hatte sichtlich Mühe, diese beunruhigende Vorstellung zu verdauen. »Aber es scheint doch harter Stein zu sein; der hält sicher noch Jahrhunderte. Wir steigen beide hinauf.«


  »Wenn die Stufen brüchig sind – ich bin leichter«, begann Gwerath, doch dann besann sie sich. »Ich bleibe unten und halte am Fuß der Treppe Wache.«


  Forollkin dankte ihr mit einem beifälligen Lächeln, ehe er mit Kerish zusammen vorsichtig die Wendeltreppe im Inneren des grünen Turms hinaufstieg. Sie traten auf dessen Wehrgang hinaus und blickten auf Tir-Roac hinunter. Vor sich sahen sie ein Meer von verschnörkelten Türmen und bizarren Kuppeln, die von Bernstein und Amethyst glänzten, mit Silber überdacht waren und durch Brücken miteinander verbunden, die an goldenen Ketten aufgehängt waren. Die Plätze waren mit Marmor ausgelegt und mit einer Vielzahl von Statuen und Springbrunnen geschmückt. Gärten gab es keine, und durch die prächtigen Straßen wanderten langsam und lautlos die Gestalten der Toten.


  Kerish und Forollkin sahen, daß die Straße, die unten vom Hof ihren Ausgang nahm, in gerade Linie zu einem Gebäude führte, das, in Form einer Krone angelegt, die ganze Stadt überschattete. Die äußere Mauer war aus durchscheinendem Kristall, mit riesigen silbernen Händen verziert, und durch sie hindurch schimmerte das satte Smaragdgrün der inneren Mauer.


  Forollkin starrte noch immer wie gebannt auf den Palast Shubeyashs, als Kerish ihm einen Puff gab und nach Süden deutete. Nur ein kurzes Stück vom Palast entfernt schien die Stadt von zerstörerischen Wucherungen, von Zerfall und Finsternis befallen. Noch während sie hinsahen, griffen rundum dunkle Schatten nach dem Licht. Langsam stiegen die Brüder die Treppe hinunter, um den anderen zu berichten, was sie gesehen hatten.


  Mit gezogenen Schwertern schritten sie an den lautlosen Steinmetzen vorbei, die noch immer damit beschäftigt waren, das dritte Auge zu meißeln, und betraten die Stadt Shubeyashs.


  


  6. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: KÜMMERNISSE


  


  


  


  ›Aber der junge Prinz sprach: »Ich werde nicht über meinen Tod frohlocken«, und er leugnete den Weg Zeldins und Markos, seiner Vorfahren. »Ich werde meine Arme ausstrecken, aber nicht um die Dunkelheit zu umfangen, sondern um sie zurückzuhalten, bis meine Kräfte versiegen. Nur Tiere verkriechen sich im Dunklen und warten auf den Tod. Ich bin ein Mensch,


  und ich trotze ihm!« Aber der Kaiser sprach zu ihm: »Oh, mein Kind, kämpfe mit deinem Körper, aber mit


  deiner Seele laß das Leben los, solange es dir noch kostbar ist.


  Dann wird es dir zum Diener werden und


  dir Freude bereiten. Jene, die sich an das Leben klammern, zerstören das, was ihnen am teuersten ist, und es bleibt nichts als Staub.«‹


  


  


  Die Straße war mit mattschimmerndem Amethyst gepflastert und von schlanken Bäumen gesäumt, die aus Elfenbein geschnitzt waren und statt Blüten scharlachrote Edelsteine trugen. Zu beiden Seiten standen Häuser, die sich mit jeder vergoldeten Tür, jeder funkelnden Statue, jeder seltenen Muschel, die in die bemalten Wände eingepreßt war, ihres widerlichen Reichtums brüsteten.


  An den oberen Fenstern saßen Frauen von hohem Rang, deren geschorene Köpfe mit Perlennetzen bedeckt waren, während die Hände in Filigrankäfige eingeschlossen waren, so daß sie nicht einen Handgriff selbst tun konnten. Die vier Wanderer blickten zu einer Frau hinauf, die, in einem Ebenholzsessel sitzend, unentwegt die bleichen Lippen öffnete und schloß, während Bedienstete sie aus einer silbernen Schale fütterten. Die Straße wurde schmaler, und Forollkin wich hastig zurück, um einer Prozession auszuweichen, die lautlos aus einer Seitenstraße hervorkam. Unter den Elfenbeinbäumen stehend, ließen die Wanderer sie vorüberziehen.


  Zuerst kamen drei Sklaven, die tonlose Glocken läuteten, und hinter ihnen marschierte eine Gruppe freier Bürger in grünen und schwarzen Umhängen. Ihre Lippen bewegten sich, als riefen sie etwas, und in ihrer Mitte wurde ein Knabe in einem Elfenbeinsessel getragen. Die Männer zu beiden Seiten des Kindes hielten seine Handgelenke gepackt und spreizten die kleinen Hände, um zu zeigen, daß deren kleine Finger beide vor kurzem abgetrennt worden waren. Tränen des Schmerzes lagen noch auf dem Gesicht des Knaben. Kerish bemerkte mit einem Schauder des Abscheus, daß allen Männern an beiden Händen einer oder mehrere Finger fehlten, und vermutete, daß dies ein Zeichen von Rang oder amtlicher Würde war.


  Verbissen führte Forollkin sie weiter, und das sachte Echo ihrer Schritte lockte an jedes dunkle Fenster ein weißes Gesicht. Unter einem Torbogen hindurch eilten sie in eine Straße, die von kolossalen Statuen Shubeyashs gesäumt war, der seine behandschuhten Hände den winzigen Gestalten der Bürger hinstreckte, die sich zu seinen Füßen


  zusammengeschart hatten.


  Hände, dachte Kerish. Immer Hände. Hände, die sich ans Leben klammern und den Tod herbeiführen. Das Bild der weißen Hände aus seinem Traum stieg aus dem Abgrund empor, um an seiner inneren Ruhe zu zerren. Er tastete unter seinem Kittel nach dem Stein Zeldins, während er sich des verdunkelten Glases in Elmandis’ Kammer erinnerte und des Antlitzes, das er in seinen Tiefen gesehen hatte.


  ›Es wird ihn zu dir ziehen.‹ Elmandis und Saroc hatten ihn beide gewarnt, und gerade in diesem Augenblick, während er den Stein Zeldins umfaßt hielt, spürte Kerish, wie ein plötzlicher Kräftestrom ihn erfassen wollte. Obwohl Kerish noch immer in die trügerische Pracht Tir-Roacs sah, begriff er jetzt, daß die ganze Stadt dem Toten Zauberer wie ein Leib war, ein Leib, dem er Leben zu geben trachtete.


  Während Kerish zu der Statue hinaufblickte, schien der Marmor sich aufzuhellen und zu weicher Haut zu werden, die steifen Glieder wurden biegsam, die Füße bewegten sich ein klein wenig auf dem Sockel…


  »Nein!«


  Kerish schloß die Augen und dachte an Stein in seiner ganzen schwarzen Glätte, seiner kühlen Härte. Stein – fest, zeitlos, ein Gefängnis, das nicht gesprengt werden konnte.


  »Kerish, was ist? Du zitterst. Droht irgendeine Gefahr?«


  Kerish legte seine Hand auf den schwarzen Marmor.


  »Jetzt nicht mehr.«


  An dem letzten Standbild der Straße war ein Gerüst


  aufgebaut worden, und Steinmetze zersplitterten den Stein mit lautlosen Schlägen, um die Züge Shubeyashs neu zu meißeln.


  Die vier Wanderer gingen schnell vorüber und eilten eine Treppe mit flachen Stufen hinunter, die in einen großen, von Menschen bevölkerten Platz mündete.


  In der Mitte ragte ein weiteres Standbild Shubeyashs empor, das mit Blumenkränzen geschmückt war. Forollkin hatte den Eindruck, daß an seinem Gesicht etwas nicht stimmte, daß es auf merkwürdige Weise entstellt war, und er war froh, nicht so nahe zu sein, daß er es deutlich sehen konnte. Frauen tanzten rund um das Standbild. Abgesehen von Korallenschnüren waren sie nackt, ihr Lächeln schien ihnen ins Gesicht genagelt, und ihre Hände waren eingesperrt.


  Hunderte von Bürgern standen bewegungslos da, die Augen auf die Tanzenden gerichtet. Um den Platz zu überqueren, hätten sich die Wanderer zwischen ihnen hindurchdrängen müssen.


  »Ich kann nicht«, flüsterte Kerish.


  Während er über den Platz blickte, sah er sekundenlang spröde Gebeine, teilweise von Fleischfetzen und brüchigen Lumpen bedeckt, Gebeine, die entweder aufrecht dastanden oder sich in langsamen, qualvollen Tanzschritten bewegten. Er schloß die Augen und setzte sich auf der Treppe nieder und versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die in ihm aufstieg.


  »Ich würde meine Augen nicht gegen die Euren tauschen«, sagte Gidjabolgo, während Kerish sich bemühte, freundliche Bilder heraufzubeschwören, um den Anblick des Todes zu vertreiben. Es gelang ihm nicht. Tir-Roac war zu stark.


  Forollkin beugte sich ängstlich über ihn, doch Kerish rief Gwerath an seine Seite.


  »Gwerath, würdest du deine Augen schließen und meine Hände nehmen und an den schönsten Ort denken, an den du dich erinnerst oder den du dir vorstellen kannst?«


  »Aber warum denn?«


  »Ich muß durch deine Augen sehen«, erklärte Kerish. »Bitte, Gwerath, denke an einen Ort und denke dich dorthin, und hol uns alle an deine Seite. Stell dir einen Ort vor, stell dir die Geräusche vor, die du hören würdest, die Düfte, die du riechen würdest, stell dir vor, wie sich die Erde unter deinen Füßen anfühlen würde. Versuch es, Gwerath, du kannst uns allen damit helfen.«


  Gwerath nahm Kerishs zitternde Hände und schloß gehorsam die Augen. Zunächst waren ihre Gedanken umwölkt von der Finsternis Tir-Roacs, allmählich aber wurde das Bild in ihrem Kopf kräftiger und klarer. Kerish sah es vor seinem geistigen Auge von blendendem Lichtschein umgeben, als blickte er direkt in die Sonne.


  Die Prinzessin der Sheyasa stellte sich vor, sie wandere barfuß durch saftiges Gras und im Wind nickende


  Windblumen, deren würziger Duft die Luft erfüllte.


  Wachbäume schossen aus dieser Ebene empor, und in der Ferne brandete ein türkisfarbenes Meer an eine weiße Küste.


  An diesem Ort trug Gwerath ein Kleid aus rosenroter Seide, aber ihren Dolch hatte sie noch immer bei sich, und ihr silbernes Haar floß lose herab. An ihrer Seite schritt Forollkin, einen Arm um ihre Taille. Kerish und Gidjabolgo waren verschwommene Farbflecken neben den scharfgezeichneten Bildern von Gwerath und Forollkin.


  Lange saß Kerish da und sog die Ruhe von Gweraths Bild in sich auf. Die anderen sahen nichts, doch Gidjabolgo meinte, den Duft der Windblumen zu erkennen. Schließlich stand Kerish auf, Gwerath noch immer an der rechten Hand haltend.


  »Laß deine Augen geschlossen«, murmelte er. »Ich führe dich auf die andere Seite hinüber.«


  Er half ihr die letzten Stufen hinunter, und die anderen folgten dicht hinter ihnen.


  Die Augen fest zu Boden gerichtet, bahnte sich Kerish einen Weg durch die stumme Menge, wobei er ängstlich darauf achtete, keinen der grün-schwarzen Umhänge auch nur zu streifen. Einmal, als kräuselnde Bewegung durch die Menge lief, erstarrte er. Ein Tanz war vorüber, und die Bürger klatschten mit verkrüppelten Händen lautlosen Applaus.


  Kerish wußte, daß Shubeyash ihren Gang über den Platz beobachtete. Einer nach dem anderen drehten sich die Toten um und starrten die vier Wanderer an, und Shubeyash blickte durch ihre Augen wie ein Geschöpf, das hinter einem Fenster gefangen ist und verzweifelt versucht, das Glas zu


  zertrümmern.


  Dem Standbild in der Mitte näherte sich jetzt eine Gruppe junger Männer. Einer von ihnen zückte ein Messer und schlug damit nach seiner linken Hand. Blut schoß in die Luft, zwei abgetrennte Finger fielen herab, und die Menge klatschte. Ihre Münder bewegten sich, und Kerish vernahm kaum hörbar flüsternde Stimmen: »Shubeyash! Lang lebe Shubeyash!«


  Er schloß die Augen einen Moment lang und sah zu, wie Gwerath sich herabbeugte, um eine Windblume zu pflücken.


  Das Tosen des Meeres in den Ohren, öffnete er die Augen wieder und ging weiter.


  Sie hatten den Platz beinahe überquert, als Kerish seine Gefährten durch eine schmale Lücke zwischen drei


  vermummten Soldaten und einer Gruppe von Frauen führen mußte. Verstohlen schlich er hinter den Frauen vorüber, so nahe, daß er jede einzelne Staubperle in ihren Diademen, jede Haarlocke sehen konnte. Da drehte sich plötzlich eine von ihnen um.


  Es würgte ihn bei ihrem stinkenden Atem, und er zuckte vor den irren Augen in dem nackten Schädel zurück.


  Der plötzliche gewaltsame Druck von Kerishs Hand zerstörte Gweraths Vision. Sie riß die Augen auf, und Kerish fing an zu laufen. Die anderen folgten ihm, bis er auf einer niedrigen Mauer zusammensank und den Kopf in seine Hände vergrub.


  Nach einem Moment sah er auf.


  »Gwerath, ohne dich hätte ich diesen Platz nicht überqueren können.«


  »Und du?« wandte sich Gwerath begierig an Forollkin.


  »Habe ich dir auch geholfen?«


  »Ich habe nichts weiter gesehen als den Platz und die Leute, aber wenn du Kerish geholfen hast, dann hast du uns dabei geholfen, unser Ziel zu erreichen. Ich sagte einmal, das könntest du nicht. Ich weiß jetzt, daß ich mich getäuscht habe.«


  »Wir müssen uns beeilen«, warf Kerish scharf ein.


  »Warum?« fragte Gidjabolgo. »Haben Tiere es eilig, in eine Falle zu laufen? Dieser Zauberer hatte seine eigenen Gründe dafür, uns frei durch die Straßen seiner Stadt gehen zu lassen.«


  »Kerish, glaubst du, das stimmt?« fragte Forollkin.


  »Ja«, antwortete Kerish, als eine Frau, die mit ihren eingesperrten Händen ungeschickt einen Säugling an ihre Brust drückte, auf einen Balkon heraustrat und auf sie hinunterblickte. »Ja, er beobachtet uns ständig, und ich kann spüren, wie er uns zum Mittelpunkt von Tir-Roac zieht.«


  »Aber warum will er uns denn in seinem Palast haben?«


  fragte Gwerath. »Warum tötet er uns nicht einfach hier, wenn er so mächtig ist?«


  Kerish legte die Finger auf den Stein Zeldins, als er sprach.


  »Er möchte etwas von mir haben. Er fürchtet uns zwar auch und möchte uns vernichten, aber das Verlangen liegt mit der Furcht im Kampf. Wir müssen weiter.«


  »Sieh mich an, Kerish«, befahl Forollkin. »Bist du wirklich der Meinung, daß wir geradewegs in den Palast marschieren sollen? Bist du sicher, daß du nicht irgendwie unter dem Einfluß des Zauberers stehst? Es wäre für uns doch gewiß besser zu kämpfen, als uns von ihm anlocken zu lassen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber mir sagt mein Gefühl, daß wir das Herz dieser Finsternis erreichen müssen. Dort ist Shubeyash am verletzlichsten.«


  »Nicht noch mächtiger?« Forollkin zögerte. »Nun, ich habe mich schon einmal geirrt, als ich deiner Gabe, Zauberer zu verstehen, nicht traute. Wir tun, was du sagst.«


  Zeldin, laß mich recht haben, dachte Kerish, als er die Hand seines Bruders umschloß.


  Als sie wieder auf die Straße traten, spürte er, daß die Stadt gebebt hatte, und einen Moment lang verdüsterten sich die Farben, und die Schatten wurden länger.


  Sie gingen rasch weiter, bis sie durch das Nahen von vier Sklaven, die eine mit mandelfarbener Seide behangene Sänfte trugen, in die Türnische eines Hauses gedrängt wurden. In der Sänfte lag eine Frau, deren glänzendes Haar sich über die Kissen ergoß. Sie trug ein Diadem aus silbernen Händen und perlenbestickte Gazeschleier, die kaum ihren Körper verhüllten, doch der Eindruck von Schönheit wurde durch die Gräßlichkeit ihrer bleichen Züge und ihres seelenlosen Blicks zunichte gemacht. Jede steifgliedrige Bewegung verriet die lebende Tote unter der Alabasterhaut, und die Gerüche, die sie umwoben, kamen längst nicht mehr von den Blumen in ihren eingesperrten Händen.


  Kerish überlegte, ob sie wohl einst eine verwöhnte Königin oder Konkubine gewesen war. Wie konnte der Zauberer den Anblick ihrer zerstörten Schönheit ertragen? Es war doch gewiß besser, den Körper verfallen zu lassen und nur die Erinnerung zu bewahren? Doch dieser Zauberer konnte nicht sterben, und in der Qual seiner Einsamkeit waren selbst diese grotesken Schatten noch besser als Staub und Finsternis.


  »Shubeyash«, flüsterte Kerish, »ich komme.«


  Eine Stunde lang wanderten sie auf der königlichen Straße, die zum Palast führte, aus dunklen Fensterhöhlen beobachtet und von den stummen Prozessionen, deren Bestimmungsorte längst zu Staub verfallen waren. Manchmal, wenn sie zurückblickten, sahen die Wanderer, wie das Licht verblich und Finsternis Gebiete der Stadt verschlang, die sie eben erst durchquert hatten.


  Schließlich näherten sie sich der äußeren Mauer des Palastes und einem Torbogen in dem Kristall. Maskierte Soldaten mit Speeren, die Widerhaken hatten, standen zu beiden Seiten. Als die Wanderer sich ihnen näherten, verneigten sie sich und stießen die Spitzen ihrer Speere in den Boden.


  »Zeldin«, flüsterte Forollkin, als er zwischen den Wachen hindurchschritt, »ich glaube, ein Messer im Rücken wäre mir lieber als der Empfang dieses Zauberers.«


  Einen Moment lang blieben sie in dem Raum zwischen der äußeren und der inneren Mauer stehen, um das geschliffene Kristall und den schimmernden smaragdgrünen Stein zu betrachten. Doch nach wenigen Augenblicken schienen die Farben sich vor ihren Augen zu trüben, und Sprünge zeigten sich im Kristall, so als wäre Shubeyash zu müde, um die Pracht seiner Zitadelle lange zu bewahren.


  Jenseits eines Tors in der Smaragdmauer dehnte sich ein langer Gang, der mit Wandbehängen ausgeschlagen war. Jeder einzelne war aus den Federn gewoben, die man tausend Vögeln aus den Brüsten gerupft hatte. Zwölf Elfenbeintüren waren in diesem Gang, und zwischen ihnen standen


  schwarzgekleidete Wachen mit Äxten und silbernen Messern.


  Kerish erschienen diese Räume beinahe vertraut, und als sie sich einer smaragdgrünen Treppe näherten, wußte er, daß diese in den Thronsaal Shubeyashs führte. Fackeln spendeten flackerndes Licht, aber keine Wärme, und Kerish fröstelte.


  ›Dieb!‹ Kerish hörte eine Stimme wie Staub. ›Dieb, komm näher, damit ich dich töten kann. Der Schlüssel ist auf immer mein, der Schlüssel und die Dunkelheit.‹


  Die anderen folgten Kerish die Treppe hinauf, und sie gelangten in eine Säulengalerie. Unten befand sich, von Edelstein besetzten Globen erleuchtet, die in der Luft hingen, der Thronsaal Shubeyashs. Der Elfenbeinthron der Könige von Roac stand auf einem Podium, und von seinem Fußband aus erstreckte sich ein silbernes Gitter, das den ganzen Saal überspannte und nur vier Fuß über dem Boden des Saals angebracht war, so daß niemand in Gegenwart des Zauberers aufrecht stehen konnte.


  Die Wanderer sahen junge und alte Höflinge, die bäuchlings zum Podium krochen. Ihre aschfahlen Gesichter, die durch das Gitter aufwärts blickten, wurden vom harten Licht der in der Luft schwebenden Globen erleuchtet, Shubeyash jedoch war in Schatten gehüllt. Kerish konnte nur eine gebrechliche Gestalt im grünen Umhang ausmachen, deren Hände unter silbernen Handschuhen verborgen waren, den uralten Insignien der Könige von Roac.


  Als der Zauberer den Kopf wandte und zur Galerie blickte, fuhr Kerish erschrocken zurück und drückte sich an eine der Säulen. Der Zauberer blickte nicht mit körperlichem Auge, sondern mit geistigem; sein Gesicht nämlich war von einem schrecklichen Schlag zerschmettert.


  Kerish spürte, daß sein eigenes Entsetzen sich in dem Zauberer spiegelte, und er fühlte, wie Shubeyash seine Macht aus Roac zurückzog, um seinen zerstörten Körper


  wiederherzustellen. Die Globen flackerten, und sekundenlang sahen die Wanderer den Thronsaal öde und in Trümmern. Das silberne Gitter war eingestürzt, darunter lag ein Dutzend erbarmungswürdiger Skelette eingequetscht, und das bleiche Gesicht Shubeyashs hob sich leuchtend aus der dichter werdenden Finsternis. Dann erlosch auch das letzte Licht.


  Die Wanderer standen zusammengedrängt in der Galerie, bis Kerish flüsterte: »Er kommt.«


  »Wie kannst du das wissen?« Panik schwang in Gweraths Stimme.


  »Ich kann ihn sehen«, murmelte Kerish, »als wäre er auf meine Augen gemalt. Seine Gedanken sind bei mir, und er bewegt sich sehr langsam durch die Dunkelheit. Könnt ihr ihn nicht hören?«


  ›Komm. Ich wußte, daß du kommen mußtest. Er warnte


  mich, aber du sollst meinen Schlüssel nicht haben. Komm näher, damit meine silbernen Hände dich fassen können!‹


  Kerish war betroffen von der Bosheit hinter den Worten, aber der Herr von Tir-Roac hatte keine Zunge. Er sprach nur mit dem Geist, und die anderen hörten nichts.


  »Bleiben wir hier?« fragte Forollkin ängstlich.


  »Ja. Nein, wartet…«


  Kerish richtete all seine Gedanken auf Shubeyash und zwang sich, den zerstörten Körper anzusehen, der jetzt eine gewundene Treppe hinaufkroch; dieses weiße Gesicht


  anzusehen, das auf grausame Art durch eine Schattenlinie zwischen den verzweifelten Augen gespalten war.


  Der Zauberer sprach unaufhörlich, mehr mit sich selbst als mit seinem Feind.


  ›Dieb, grausamer Dieb, du willst mir mein Leben nehmen.


  Aber ich werde daran festhalten, ich werde es niemals loslassen. Der Schlüssel ist versteckt, du wirst ihn nie finden.


  Ich werde ihn niemals loslassen, niemals, sonst bin ich verloren.‹


  Kerish sah und spürte jeden Schritt. Die Steine waren feucht und kalt, und die Fackeln spendeten kein Licht.


  ›Licht, ich brauche Licht. Licht, das den seldischen Wandbehang zeigt, wo die Königinnen tanzen, tanzen, bis sie in Staub zerfallen… in Staub. Nein! Er hängt noch dort. Ich kann ihn sehen. Ich kann sie zwingen, ihn zu sehen, aber der Schmerz, den das kostet, der Schmerz…‹


  Es war für ihn die reine Qual, an seinem Körper festzuhalten, aber er wollte ihn nicht loslassen.


  »Hände«, murmelte Kerish. »Hände sind in meinen Handschuhen. Ich werde nicht loslassen. Ich bin mehr als ein Schatten. Gib mir Licht!«


  »Kerish!« Forollkin schüttelte seinen Bruder an den Schultern.


  Kerish hörte auf zu stöhnen und streckte seine Hände aus, um seine gespreizten Finger zu betrachten.


  »Kerish, was ist?«


  »Jetzt weiß ich es«, sagte er leise. »Als ich – als er daran dachte, sah ich es.«


  »Als er woran dachte?« Forollkin bemühte sich, ruhig zu sprechen und die groteske Angst zu verdrängen, daß dies nicht sein Bruder war, der da neben ihm in der Finsternis stand.


  »An das Kästchen«, antwortete Kerish. »Als er an den Schlüssel dachte, stellte er sich die Schatzkammer vor. Ich weiß, wo er ist. Shubeyash will zu der Schatzkammer, aber er bewegt sich langsam, und wir können sie vielleicht vor ihm erreichen.«


  Kerish lief aus der Galerie einen Gang zu seiner Linken hinunter. Er brauchte kein Licht, um den Weg zu finden, aber die anderen konnten ihm nicht folgen. Für sie war die Finsternis undurchdringlich.


  Gwerath stolperte über irgend etwas und rief: »Kerish, bitte warte!«


  »Wir sind keine Würmer, die im Dunkeln herumkriechen können«, knurrte Gidjabolgo.


  Einen Moment lang zerschnitten ihre Stimmen Kerishs Verbindung mit Shubeyash.


  »Verzeiht«, flüsterte er.


  »Wir brauchen Licht«, sagte Forollkin.


  Widerstrebend zog Kerish den Stein Zeldins heraus und hielt ihn hoch. Die weiße Flamme schien tief im Inneren des purpurnen Steins zu brennen, doch sogleich war der Korridor schwach erleuchtet. Gwerath sah, daß sie über die Gebeine eines Kindes gestolpert war; eines Pagen am Hofe Shubeyashs vielleicht.


  »Wir müssen uns beeilen«, forderte Kerish.


  Beinahe freudig kehrte er in die dunkle Umarmung von Shubeyashs Geist zurück und führte seine Gefährten durch gewundene Gänge, eine Treppe hinunter in einen Saal, in dem unzählige Standbilder des Zauberers aufgestellt waren. Jenseits befand sich eine Flügeltür aus angelaufenem Silber, und daneben, wo einst die Wachposten gestanden hatten, waren zwei Häufchen Gebeine und verrostete Rüstung.


  Vorsichtig traten die Wanderer zwischen ihnen hindurch, und Kerish stieß die Tür auf. Im Licht des Stein Zeldins sahen sie einen riesigen Raum, vollgefüllt mit lauter eisenbeschlagenen Truhen. Deren Holz war verfault und zerfallen, und staubige Schätze quollen aus den Behältnissen auf den Boden. Hoch oben jedoch, auf einem Altar aus grünem Stein, stand noch immer hell leuchtend eine goldene Schatulle. Kerish tastete nach den Schlüsseln an seiner Taille und schrie auf vor Schmerz, als der Stein Zeldins seine Hand verbrannte.


  Eine Tür am anderen Ende der Schatzkammer öffnete sich langsam. An den Wänden flammten Fackeln auf, und ihr blasses Licht deckte Tod und Verfall zu. Die Schatztruhen standen unversehrt auf dem blankgeputzten Boden, doch die Wanderer blickten nur auf Shubeyash.


  Der König von Roac stand vor ihnen. Sein Gesicht war schrecklich entstellt, doch seine Augen waren voller Leben, und sie brannten mit einer schrecklichen Intensität.


  Kerish schienen sie erbarmungswürdiger als die seelenlosen Augen seiner Untertanen. Nur die Körper der Menschen von Roac waren in eine Parodie von Leben gezwungen worden.


  Dies aber war ein in Ketten gefangener Geist.


  »Herr«, sagte Kerish sanft und freundlich, »ich bin gekommen, mir den Schlüssel zu Eurem Gefängnis zu holen.


  Übergebt ihn mir, und ich werde Euch freilassen.«


  ›Dieb! Lügner!‹ Die sprachlosen Worte Shubeyashs hallten durch die Schatzkammer.


  ›Du hast die Pracht und die Herrlichkeit meines Königreichs gesehen, das ewig dauern wird, aber du wirst für deinen Übergriff sterben.‹


  »Pracht und Herrlichkeit sind vergangen, Shubeyash. Euer Königreich ist Staub.«


  ›Nein! Du hast meine Untertanen gesehen; ich habe ihnen Unsterblichkeit geschenkt.‹


  »Ihr habt ihnen nichts als den Tod geschenkt.« Kerish blickte an Shubeyash vorbei auf die goldene Schatulle. »Es ist nichts geblieben. Sie haben Euch verlassen.«


  ›Sie sind hier!‹ Die Stimme Shubeyashs war voller Schmerz.


  ›Sie hören auf meine Befehle. Seht!‹


  Kerish drehte sich um und sah, wie die beiden Wachen in die Schatzkammer traten. Rasch wandte er sich an die anderen.


  »Schließt eure Augen und haltet sie geschlossen, ganz gleich, was ihr hört oder spürt. Denkt an alles, was ihr liebt. Ich brauche eure Kraft.«


  Während sie gehorchten, trat der Zauberer vor und hob dabei die behandschuhten Hände, um sein Gesicht vor dem Licht des Steins Zeldins zu schützen.


  ›Du kannst mir so nicht entkommen. Ich werde in deine Gedanken eindringen und sie an mein Königreich binden.


  Selbst die Erinnerung an alle schönen und geliebten Dinge und Wesen kann ich zerstören, denn ich bin Shubeyash, der größte aller Zauberer!‹


  Die Konturen der Hände des Zauberers lagen zuckend auf der Wand, und die gekrümmten Finger schienen einen Käfig aus Schatten um Kerish zu bilden. Die Wachen standen zu seinen beiden Seiten und starrten ihn aus ratlosen Augen an. Ihre Speere waren auf sein Herz gerichtet.


  »Zeldin, steh mir bei«, murmelte Kerish, und der Edelstein glühte in seiner Hand, doch sein Licht erreichte den Zauberer nicht.


  Der König von Roac stand halb im Schatten, halb im


  unnatürlichen Glanz der trügerischen Fackeln.


  »Shubeyash«, flehte Kerish, »ich bin hergekommen, um Eure Finsternis zu vertreiben und Euch aus Eurer Einsamkeit zu befreien.«


  ›Nein, du bist hergekommen, um mir meine Unsterblichkeit zu nehmen!‹


  Die scharlachroten Fäden des Wahnsinns hoben sich


  glitzernd aus der Schwärze seiner Wut, und Kerish verlor alle Hoffnung. Der Zauberer flüsterte von Folter und Tod, und einen angstvollen Moment lang dachte Kerish daran, was sein Versagen für Forollkin und Gwerath und Gidjabolgo bedeuten würde. Doch während noch sein Geist ihre Namen formte, spürte er ihre Anwesenheit, fühlte, daß er sich auf ihre Kraft stützen und sich darauf verlassen konnte, daß sie ihn nicht fallenlassen würden. Seine Hand krampfte sich um den Stein, während er unverwandt in das Gesicht Shubeyashs blickte.


  »Mein Herr von Roac, Ihr habt mich hierhergerufen, jetzt aber rufe ich Euch. Kommt zu mir, tretet näher!«


  Angesichts der Schwärze zwischen den hoffnungslosen Augen wurde ihm übel, doch er streckte Shubeyash seine rechte Hand hin.


  »Kommt zu mir! Ich biete Euch Frieden.«


  Der Zauberer schleppte seinen zerstörten Körper langsam vorwärts, doch sein Geist eilte ihm voraus.


  Kerish duckte sich unter dem Ansturm finsterer Bilder. Vom Körper abgetrennte, blutüberströmte Hände streichelten ihn, dunkle Schwingen umhüllten ihn und drohten ihn zu ersticken, Flammen leckten an seinem Umhang, tote Lippen küßten seine Wangen. In seiner Qual mühte sich Kerish, an Forollkins starke Umarmung zu denken, an Gwerath, wie sie zwischen Windblumen wandelte, an Gidjabolgo, wie er über seine Zildar gebeugt saß, an den Kaiser in seinem Garten, an das ruhige Gesicht Izeldons. »Nein! Ihr sollt sie nicht haben!«


  Die tröstlichen Bilder wurden zertrümmert.


  ›Du bist allein und wirst allein sterben.‹


  »Nein, Shubeyash, ich habe Liebe genommen und gegeben.


  Ich kann nicht allein sterben, aber Ihr… Ihr seid in Euch selbst gefangen, nur Ihr könnt solche Einsamkeit kennen.«


  ›Ich herrsche über Roac‹, flüsterte der König von Tir-Roac.


  ›Meine Untertanen lieben und verehren mich!‹


  »Ihr habt keine Untertanen. Seht sie Euch doch an,


  Shubeyash! Seht sie Euch an!«


  Mit den Augen der Gottgeborenen starrte Kerish grimmig auf die stummen Wachen, und die Totenschädel schimmerten durch ihr verwelktes Fleisch.


  »Sie sind tot, alle tot. Über nichts habt Ihr Macht, über nichts als Gebeine und Staub. Laßt los!«


  Das weiße Feuer des Steins Zeldins erglühte in neuem Glanz.


  Der Zauberer trat einen Schritt näher, schützte aber noch immer sein Gesicht.


  ›Es brennt. Ich kann es nicht ertragen. Du willst mich mit deinem Licht töten, aber vorher werde ich dich vernichten.‹


  Kerishs Hand schien beinahe durchsichtig, als das Licht durch sie hindurchfloß, aber er konnte die Finsternis Shubeyashs nicht zurückhalten. Der Boden zu seinen Füßen tat sich auf. Er stand wieder am Rand des schwindelnden Abgrunds, und die weißen Hände stiegen empor, um ihn in die Tiefe zu reißen. Die Finger faßten nach seinem Mantel, während Schatten sich auf Shubeyashs Gesicht ausbreiteten und alle Züge zerstörten.


  ›Wir werden zusammen stürzen!‹


  »Nein!«


  Der Edelstein sprühte heißes Feuer in Kerishs Hand, und der Schmerz war schrecklicher als die Finsternis Shubeyashs, doch in einer Sekunde würde er stürzen.


  »Zeldin, Zeldin, hilf mir, rette uns vor der Finsternis. Gib uns Licht!«


  Hände packten Kerish, und der Stein Zeldins zersprang. Das Licht wurde freigesetzt, und der Zauberer schrie laut in verzweifelter Qual. Sekundenlang sah Kerish seine eigenen Finger schwarz im leuchtenden Glanz, dann umhüllte das Licht Shubeyash.


  Das Fleisch, das nur Trug war, wurde weggebrannt. Nichts blieb außer Gebeinen und einem hohen, schrecklichen Schreien. Dann schrie auch Kerish, als der blendende Glanz sich in seine Augen fraß. Weiße Flammen drangen durch seine Haut, breiteten sich in seinem Körper aus, zerschmolzen die Knochen. Er brannte bei lebendigem Leib, und er war blind.


  Das Licht war zu hell geworden, er konnte nichts mehr sehen, und nichts sonst blieb in seiner Welt.


  »Shubeyash!«


  Kerish wollte sprechen, aber er hatte keine Lippen. Sie waren fort, vom Feuer verzehrt, und bald würden die Flammen auch sein Herz erreichen. Er hörte auf, sich gegen die Auslöschung zu wehren; der Schmerz steigerte sich und überstieg sein Empfindungsvermögen, während eine wilde Freude sich seiner Qual zugesellte.


  Langsam verhallten die Schreie; nur ein tiefes Seufzen und ein ersterbendes Flüstern blieben zurück.


  ›Nimm ihn. Laß mich frei.‹


  Das Licht schien nun nicht mehr weiß; es war von Farben erfüllt, die Kerish nie zuvor wahrgenommen hatte. Sie bewegten sich in Mustern und Strukturen, die sich zu rasch oder vielleicht zu langsam entfalteten, als daß er sie hätte verstehen können. Alles, was ihn je bedrückt hatte, war von ihm abgefallen. Er war frei, und gleich würde er das Ganze sehen, von dem er ein Teil war. Ehe dieser Moment eintrat, verdüsterte sich das Licht zu einer sanften Dunkelheit, und er verspürte keine Angst, sondern nur Traurigkeit, als er in sie hineinsank. Er wußte, daß etwas, wonach er sich immer gesehnt hatte, in unmittelbarer Reichweite gewesen war; jetzt war es so fern wie eh und je.


  Langsam wurde er sich seines Körpers bewußt und der Tränen, die auf seinem Gesicht brannten.


  »Kerish?«


  Er gewahrte, daß er auf dem Boden lag, den Kopf in einem Schoß.


  »Ich kann nichts sehen.«


  Seine eigene Stimme klang ihm rauh.


  »Hab keine Angst, das ging uns zuerst auch so«, sagte Forollkin. »Es vergeht. Aber deine Hand…«


  »Was ist damit?«


  Kerish krümmte die rechte Hand, doch die linke konnte er überhaupt nicht fühlen. Mit Mühe setzte er sich auf, und die Dunkelheit wich dem bleichen Licht des Morgens, das durch das offene Dach der zerstörten Schatzkammer strömte.


  Forollkin und Gwerath knieten neben ihm, und Gidjabolgo stand mit finsterer Miene hinter ihnen. Alle drei schienen lächerlich besorgt.


  »Shubeyash?«


  »Er ist fort«, antwortete Gwerath.


  Da sah Kerish die silbernen Handschuhe, die inmitten eines Haufens von Gebeinen lagen. Erste Erinnerungen kehrten wieder.


  »Der Stein Zeldins.«


  Kerish blickte auf seine linke Hand hinunter, und die Finger waren gekrümmt, als hielten sie noch immer ihren Schatz umklammert. Der Stein jedoch war spurlos verschwunden, und er konnte seine Hand nicht bewegen.


  »Tut es weh?« fragte Gwerath.


  »Nein. Ich spüre nicht einmal, daß du sie berührst.«


  Mit der anderen Hand tastete er nach den Schlüsseln an seiner Taille. Forollkin half ihm auf, und Gidjabolgo hielt das Kästchen, so daß er es aufsperren konnte. Darinnen lag ein schlanker Schlüssel, der mit einem schwarzen Edelstein verziert war.


  »Er hat ihn schließlich doch freiwillig hergegeben«, murmelte Kerish. »Ich brauchte ihn nicht zu stehlen.«


  »Was geschah?« fragte Forollkin. »Ich wußte, daß die Wachen nahe waren, und ich konnte ganz gedämpft die Stimme des Zauberers und deine hören. Ich dachte daran, was du gesagt hattest. Ich hielt meine Augen fest geschlossen und stellte mir Galkis vor und – und andere schöne Dinge. Dann hörte ich etwas zerbersten. Ich machte die Augen auf. Ein greller Blitz blendete mich, und als ich wieder sehen konnte, waren Shubeyash und alle seine Trugbilder verschwunden.«


  »Es war nicht nur Licht«, rief Gwerath, »es war auch ein Geräusch dabei. Es war schön, aber es tat mir weh.«


  »Es begann wie Musik«, murmelte Gidjabolgo.


  »Ihr habt keine Schreie gehört?« fragte Kerish.


  Die anderen schüttelten die Köpfe, und in das unbehagliche Schweigen hinein sagte Forollkin: »Um Zeldins willen, unsere Arbeit hier ist getan. Wir wollen Roac schnellstens verlassen.«


  »Hier kann uns jetzt nichts mehr etwas anhaben«, murmelte Kerish. »Mit der Zeit werden selbst die Sagen sterben.«


  Während Forollkin ihm half, den fünften Schlüssel an die goldene Kette zu hängen, hob Gidjabolgo den gespaltenen Schädel Shubeyashs auf.


  »Ich dachte, die Zauberer von Zindar wären einst alle Menschen gewesen.«


  »Das waren sie auch, alle sieben«, antwortete Kerish.


  »Nun, aber dies hier ist gewiß nicht der Schädel eines Menschen«, entgegnete Gidjabolgo. »Hier, wo der Schlag ihn traf, scheint die Höhle eines dritten Auges gewesen zu sein.«


  »Imarko schütze uns. Legt ihn weg!« Forollkin schauderte.


  »Fühlst du dich kräftig genug, um weiterzuziehen, Kerish? Um deine Hand können wir uns auf der Sternblume kümmern.«


  Kerish nickte, und sie wanderten wieder durch den


  verfallenen Palast. Überall inmitten der zerstörten Pracht lagen die Toten, doch jetzt fegte singend der Westwind herein, riß an den Fetzen, die an den kalten Gebeinen hingen, und wirbelte Staub auf, um sie endlich zu bedecken.


  Die Smaragdmauern standen noch, das Kristall jedoch lag in Millionen Scherben, die im Sonnenlicht glitzerten. Als sie den gewaltigen Hof durchquerten, hörten sie die Schreie der Seevögel und sahen sie unter einem Himmel kreisen, dessen Blau sich langsam vertiefte. Einer der Vögel stieß herab, um sich auf dem verfallenen Standbild des Zauberers und Königs niederzulassen und sein Gefieder zu putzen. Kerish wußte, daß Tir-Roac nun endlich tot war und das Leben zurückkehren konnte.


  


  7. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: WARNUNGEN


  


  


  


  ›Und weil der Hohe Priester zur Vorsicht riet, lehnte sich der junge Kaiser gegen ihn auf und rief: »Muß ich mich denn jedem Wind beugen, der weht, und darf ich niemals dem Sturm die Stirn bieten?« Da antwortete der Hohe Priester ihm:


  »Vielen der geringeren Winde


  mußt du dich um jener willen beugen, die bei dir Schutz suchen, es gibt jedoch gewaltige Stürme, die auf die Welt losgelassen werden, denen jeder Mensch die Stirn bieten muß, auch wenn sie ihn


  mit Sicherheit knicken werden.«


  »Wie aber werde ich solche Stürme


  erkennen? Wie werde ich sie erkennen?« Der Hohe Priester konnte seinem Kaiser nicht antworten.‹


  


  


  Klein neben Galeeren aus Chiraz, suchte die Sternblume vor den ersten Herbststürmen im Hafen von Losh-Sinar unter den Ruderbooten und Vergnügungsschiffen Schutz. Gwerath stand an Deck und beobachtete die Händler, die um Duftwässer und Gifte feilschten, während Krieger aus den Fünf Königreichen die zarten Loshiten anstarrten, die ihre gemalten Gesichter hinter Fächern aus Spitzen und Elfenbein verbargen.


  Forollkin war an Land gegangen, um Proviant einzukaufen.


  Er hatte Kerishs und Gweraths Angebote, ihn zu begleiten, abgelehnt und sich sehr verlegen geweigert zu sagen, warum.


  Auch Gidjabolgo hatte sich davongemacht und das Boot unter Kerishs Obhut zurückgelassen.


  Hinter den Lagerhäusern, die den Kai flankierten, befanden sich die berühmten Gasthäuser und Vergnügungsgärten von Losh; darüber die düsteren, gesichtslosen Häuser der Loshiten und der Tempel ihres namenlosen Gottes.


  Ein Schiff aus Proy legte neben der Sternblume an, und ausgezehrte Sklaven mit den Striemen von Auspeitschungen auf dem Rücken luden Kisten kostbaren Irivanees ab. Als die Händler herbeieilten, um Steine von tiefstem Violett zu erhandeln, dachte Kerish schuldbewußt an die Irivanee, die sein Zeloka-Geschmeide schmückten. Die Sklaven, die in den Irivanee-Brüchen von Proy schwitzten, mußten den Preis für ihre Schönheit zahlen.


  Gwerath krauste die Nase, als der durchdringende Geruch starker Duftwässer von einer Gruppe Loshiten herüberwehte, deren durchsichtige Gewänder aus korallenroter Seide mit klimpernden Perlmuttplättchen benäht waren. Mitten unter ihnen befand sich absurderweise die vierschrötige Gestalt Gidjabolgos. Einer der Loshiten sprach ihn unter seinem Fächer hervor an, doch er schüttelte den Kopf und eilte zum Boot. Gwerath sah, daß er mit frischen Früchten beladen war.


  »In dieser Stadt knöpfen sie einem für den Schmutz unter den Füßen den Preis einer Perle ab«, brummte Gidjabolgo, als er an Bord war und die scharlachroten und safrangelben Früchte niederlegte. »Es wird wohl das beste sein, wenn wir uns fürs erste damit begnügen. Ich denke mir, unser tapferer Kapitän ist der Verlockung der berühmten loshitischen Vergnügungen zum Opfer gefallen. Er wird vor Einbruch der Nacht sicher nicht zurück sein.«


  »Es dauert sicher eine ganze Zeit, all den Proviant zu besorgen, den wir brauchen«, meinte Gwerath, während sie eine gelbe Frucht wählte und herzhaft hineinbiß.


  »Wer bin ich schon, daß ich die Weltklugheit meiner Herrin anzweifeln dürfte?« erwiderte Gidjabolgo, während er eine Frucht schälte und viertelte und sie Kerish gab, der sie dankbar annahm.


  »Gidjabolgo, Ihr seid ein Juwel. Wißt Ihr, daß ich erst in der vergangenen Woche entdeckt habe, wie sehr ich Fisch verabscheue?«


  »Und geräucherten Käse«, warf Gwerath ein.


  Für die Fahrt von Tir-Roac nach Losh-Sinar hatten sie kaum noch Proviant gehabt, und in der letzten Woche mußten sie von rohem Fisch, Käsefetzen und schimmligem Brot leben.


  Eine Zeitlang aßen sie stumm vor Gier, dann blickte Gwerath zu einer Gruppe stoppelhaariger Krieger aus Soraz hinüber, die Umhänge aus Schlangenhaut trugen und lange gebogene Säbel.


  »Wenn all das, was ihr mir über die Fünf Königreiche erzählt habt, wahr ist, Kerish, warum haben sie dann ein reiches Land wie Losh noch nicht geschluckt?« fragte Gwerath.


  Gidjabolgo war es, der ihr antwortete. Vorher spie er noch einige Kerne aus.


  »Die Loshiten fürchten ihre Nachbarn, aber sie leben, indem sie ihnen gefällig sind. Sie zahlen Tribut in Form von delikaten Genüssen, und selbst die Barbaren wissen, daß man eine Blume umbringt, wenn man sie pflückt.«


  »Aber schämen sich denn die Männer von Losh nicht, sich wie Frauen zu kleiden und sich zu ducken und zu kriechen, nur um den Barbaren zu gefallen?«


  »Sie müssen sich noch über ganz andere Dinge schämen, Herrin, aber sie klammern den dunklen Teil ihres Lebens einfach aus«, erklärte Gidjabolgo, »und tun so, als existiere er nicht. Unter sich sind sie so streng wie Priester von Dard. Es würde einen Loshiten seine Hand kosten, wenn er eine der Frauen seines eigenen Landes auch nur flüchtig berührte; Fremden gegenüber kann er sich jedoch verhalten, wie er will, solange es Gewinn bringt, und kann es sich außerdem als Dienst an seinem Heimatland anrechnen.«


  »Aber wie können sie ein solch gespaltenes Leben ertragen?«


  fragte Gwerath mit einem feinen Erröten.


  »Solche Widersprüche sind nichts Ungewöhnliches. Wenn auch vielleicht meine Herrin zu jung ist, um sie bemerkt zu haben.«


  »Sie sollten aber ungewöhnlich sein!« erklärte Gwerath mit zornigem Nachdruck. »Kerish, bist du nicht auch meiner Meinung?«


  Kerish hatte auf seine verletzte Hand hinuntergeblickt, die noch immer gelähmt war.


  »Ich denke schon, aber ich bin mir nicht sicher. Die Loshiten sind ein sanftmütiges Volk.«


  Gweraths Zorn schmolz zu teilnehmender Sorge.


  »Kerish, du siehst krank aus. Schmerzt deine Hand?«


  »Manchmal brennt sie, und es kommt kurz wieder Gefühl in sie, aber ich kann sie noch immer nicht rühren.«


  Abrupt stand er auf und ging nach unten, um sich in seine Hängematte zu legen. Er schwieg vor sich hin, aber er schlief nicht.


  Auch Gwerath und Gidjabolgo, die an Deck geblieben waren, schwiegen, während sie zum menschenbevölkerten Kai


  hinunterblickten und auf Forollkin warteten.


  Er kehrte schließlich bei Abenddämmerung zurück. Mehrere Träger mit Körben voller Nahrungsmittel und einem Faß Wein folgten ihm.


  Gwerath, die rittlings auf der Reling hockte, verließ ihren Platz nicht, doch sie rief: »Warum hast du so lange gebraucht?


  Kerish hat sich Sorgen um dich gemacht.«


  Forollkin gab weiterhin seine Befehle, und erst nachdem er den letzten der Träger bezahlt hatte, beantwortete er ihre Fragen.


  »Man braucht Zeit, um den besten Proviant aufzutreiben und um den Preis zu feilschen. Danach mußte ich nach einem Schiff suchen, das unsere Briefe an Hemcoth und Mekotta befördern kann, und schließlich noch herausfinden, wer der beste Arzt in der Stadt ist. Ich bringe Kerish morgen zu ihm.«


  Kerish, der gerade an Deck kam, hatte die letzten Worte gehört.


  »Dank dir, aber ich brauche keinen Arzt.«


  Gidjabolgo schlenderte an Deck hin und her.


  »Nun, wir dürfen unserem Kapitän keine Vorwürfe machen, daß er sich verspätet hat. Er wollte zweifellos die Sehenswürdigkeiten der Stadt bewundern.«


  Forollkin antwortete ihm nicht direkt.


  »Ich habe aus einem Gasthaus etwas gebratenes Geflügel mitgebracht. Wir sollten es essen, bevor es kalt wird.«


  Gidjabolgo stürzte sich auf einen Korb, der schon von Fett durchweicht war, und Gwerath holte eilig Teller und Messer aus der Kabine.


  Als sie schon im Kreis knieten, um das Essen auszuteilen, griff Forollkin plötzlich in den Beutel an seiner Taille.


  »Gwerath, dir hängt doch immer dein Haar ins Gesicht.«


  Verdutzt strich sich Gwerath mit fettigen Fingern die silberne Mähne hinter die Ohren. Forollkin zog einen etwas


  zerknitterten Schal aus lavendelblauer Seide heraus, der mit Kristallperlen bestickt war.


  »Ich dachte mir, du könntest etwas gebrauchen, um es nach hinten zu binden.«


  Gwerath rieb sich hastig die Hände an ihrem Lederwams ab und nahm den Schal. Ihre Finger befühlten die Weichheit der Seide und die Form der Perlen, doch ihre Augen waren auf Forollkin gerichtet. Der wehrte ihren Dank ab und wich dem durchdringenden Blick seines Bruders aus.


  »Also, fangen wir an? Ich dachte, ihr wärt alle ganz ausgehungert.«


  Kurz nach Tagesanbruch stachen sie wieder in See. Kerish hatte sich nochmals geweigert, einen Arzt aufzusuchen, und Forollkin schien nicht erpicht darauf, länger im


  vergnügungsreichen Losh zu verweilen. Nach gründlichem Studium von Hemcoths Karten steckte Gidjabolgo einen Kurs ab, der sie durch die Meerenge von Proy über das offene Meer führen würde. Sie wollten es vermeiden, allzu dicht an die bevölkerte Küste von Chiraz heranzukommen, solange sie sich nicht in der Nähe des Chire-Gebirges befanden.


  In der Enge von Proy tummelten sich zahlreiche


  Handelsschiffe und Vergnügungsboote, doch als die


  Sternblume weiter westlich segelte, wurde es still auf dem Meer. Die ersten vier Tage war das Wetter gut, und sie hatten Rückenwind, am fünften Morgen jedoch überraschte ein Sturm die Sternblume.


  Forollkin und Gidjabolgo arbeiteten unermüdlich, um das Boot über Wasser zu halten. Sie rackerten sich ab, bis ihre Hände blutig waren und sie selbst zu erschöpft, um zu schlafen. Gwerath und Kerish halfen ihnen, so gut sie konnten.


  Gidjabolgo bestand darauf, daß sie sich alle mit Seilen an der Reling festbanden, während sie arbeiteten, und diese Vorsichtsmaßnahme rettete Gwerath das Leben, als sie von einer stürmischen Welle zu Boden gerissen und über Bord gespült wurde.


  Nach zwei Tagen ließ der Sturm nach. Gidjabolgo zurrte die Pinne fest und rollte sich daneben zusammen, während Forollkin die anderen zwang, ihre durchweichten Kleider auszuziehen, ehe sie in ihre Hängematten sanken.


  Gidjabolgo war der erste, der erwachte, und im Licht eines neuen Morgens sah er, daß die stürmischen Winde sie auf ihrem Kurs weit vorwärts getrieben hatten. In der Ferne ragten schon die gewaltigen Gipfel des Chire-Gebirges empor. Nach dem ersten ungestörten Mahl, das die Reisenden seit Tagen genießen konnten, schleppte sich die Sternblume müde zur einsamen Küste von West-Chiraz.


  Am späten Nachmittag legten sie in einer kleinen,


  menschenleeren Bucht an, um aus einem Bach, der murmelnd aus den Bergen heruntersprudelte, ihre Wasserfässer aufzufüllen. Sie gingen alle vier an Land, und Forollkin kehrte von einer kurzen Jagd mit zwei fetten Vögeln und einem unbekannten Tier zurück, das köstlich schmeckte, nachdem Gidjabolgo es über einem Feuer aus Treibholz geröstet hatte.


  Danach saßen sie auf dem grasbewachsenen Hang über dem kiesigen Strand, und die Wärme des Sommers schien noch in der herbstlichen Luft zu hängen. Kerish konnte kaum glauben, daß dieser stille Ort zu den Fünf Königreichen gehörte, die Galkis bedrohten; zu jenen Königreichen, denen er mit Furcht und Mißtrauen zu begegnen gelernt hatte.


  Forollkin erzählte von Galkis, und Gwerath neckte ihn, indem sie vorgab, seine Schilderungen der Goldenen Stadt nicht zu glauben.


  »Doch, das ist alles wahr. Ich erzähle keine Märchen!«


  beteuerte Forollkin. »Wenn du Märchen hören willst, mußt du dich an Kerish wenden.«


  Der Prinz lag auf dem Rücken im weichen Gras und blickte zu den Sternen auf. Er schien nicht zuzuhören, doch er drehte den Kopf, als Gidjabolgo sprach.


  »Ich habe immer gehört, in Galkis wäre die Stunde des Sonnenuntergangs die Zeit des Gesangs. Soll ich Euch etwas spielen?«


  Seine rundlichen Hände liebkosten Kerishs Zildar, die er aus dem Boot an Land gebracht hatte.


  Kerish nickte. »Jetzt, wo ich es nicht kann, sollte jemand anderer auf ihr spielen. Sie wurde nicht zum Schweigen gemacht.«


  Dennoch lauschte er den perlenden Tönen nicht lange.


  »Gidjabolgo«, fragte er leise, »warum seid Ihr nicht ein Schiffsbauer geworden wie Euer Vater?«


  »Er erkannte früh meine besonderen Qualitäten und ließ mich in Spiel, Gesang und Schabernack unterweisen«, antwortete der Forgit. »Das Leben eines gedungenen Narren ist


  gewinnreicher als das eines Schiffsbauers, und er hatte noch andere Söhne.«


  »Aber Ihr könnt doch ein solches Leben nicht gewollt haben?«


  »Warum nicht, mein Prinz? Ein Herr, dem ein grausamer Scherz auf Kosten eines anderen gefällt, wirft seinem Narren mehr zu, als ein Handwerker in einem halben Jahr verdient.«


  »Aber Ihr haßt doch die Knechtschaft«, beharrte Kerish. »Ihr habt Euch nie bemüht, das zu verbergen.«


  Gidjabolgo strich mit den Fingern über den vergoldeten Kopf, der die Zildar des Prinzen krönte.


  »Vielleicht zog ich es vor, neben den Büchern, der Musik und den Schätzen eines reichen Kaufmannshauses zu leben anstatt in der Häßlichkeit der Hütte eines Schiffsbauers. Nicht nur die Gottgeborenen sind mit Augen und Ohren geboren, die befriedigt werden wollen.«


  Kerish setzte sich auf.


  »Ich verstehe, und ich, der ich so viele Schätze besitze, habe Euch nie etwas geschenkt. Was kann ich Euch geben,


  Gidjabolgo? Dieses Armband?«


  Er zupfte ungelenk an den blutroten Perlen an seinem Handgelenk. Doch der Forgit lachte.


  »An meinem Arm würde es seinen Zauber verlieren. Laßt Euer Armband, wo es ist, und ich begnüge mich damit, es anzusehen. Doch wenn das Ziel erreicht ist, werde ich den Lohn für meine Dienste verlangen.«


  »Kerish«, rief Gwerath, die etwas weiter unten am Hang hockte, »Forollkin hat mir von den Tempelschauspielern und ihren Vorführungen erzählt. Würdest du uns eines ihrer Lieder vorsingen?«


  Der Feuerschein vertiefte den Goldton von Gweraths Haut und brach sich glitzernd in der Kristallstickerei des Schals, mit dem sie ihr Haar zurückgebunden hatte.


  Kerish lächelte. »Mit Vergnügen. Ich singe dir ›Der kluge Prinz‹. Der Text ist in hochgalkisch, aber ich werde ihn hinterher übersetzen.«


  Ohne Begleitung sang Kerish eine lange Ballade über das Leben Jezreen-lo-Kaashs, des jüngeren Sohns des Zwölften Kaisers. Nachdem er geendet hatte, erzählte er Gwerath, wie Prinz Jezreen den Hof seines Vaters verlassen hatte, um durch Galkis zu wandern und die Menschen zu lehren.


  »Der Hohe Priester war zornig und erklärte, die Worte Jezreens verstießen gegen die Ansichten Zeldins und Imarkos, aber der Prinz behauptete steif und fest, Zeldin selbst hätte ihm befohlen, Galkis neue Gedanken zu lehren.


  Als der Zwölfte Kaiser starb, drängte der Hohe Priester seinen Nachfolger, seinen Bruder in die Verbannung zu schicken, doch Jezreen drang in den Palast ein und forderte den neuen Kaiser zu einer Partie Zel heraus. Der Dreizehnte Kaiser war ein berühmter Spieler und stolz auf seine Kunst, deshalb nahm er die Herausforderung und den hohen Einsatz an. Wenn der Kaiser gewann, wollte Jezreen Galkis auf immer verlassen. Blieb jedoch Jezreen Sieger, so durfte er im Lande bleiben. Sie spielten zwölf Stunden lang, und zwischen allen Zügen sprach Jezreen laut seine Gedanken und Überlegungen.


  Der Kaiser staunte über die Weisheit, die sie offenbarten. Er vergaß, die unscheinbare Figur in der Mitte des Bretts zu bewachen, und verlor die Partie.


  Von diesem Tag an lebte Jezreen in einer Höhle am Fuß der Berge, die auf Galkis herabblickten. Viele kamen aus der Stadt herauf, um seine Lehren zu hören, selbst die drei Söhne des Kaisers, und sie schrieben die Worte ihres Onkels auf.


  Eines Tages, als der Prinz schon sehr alt war und bei einer einsamen Partie Zel saß, wurde ein Zeloka gesichtet, der zum Eingang seiner Höhle flog. Als Jezreens Anhänger den wunderbaren Vogel sahen, wußten sie, daß Zeldin ihren Herrn zu sich gerufen hatte. Er nahm seinen Stab und folgte dem Zeloka in die Berge hinauf. Es war der letzte Zeloka, der in Galkis gesehen wurde, und auch Jezreen-lo-Kaash sah man niemals wieder.«


  Forollkin warf frisches Holz ins Feuer.


  »Du gibst mir das Gefühl, wieder ein Schüler zu sein, wie damals, als wir mit steifen Röcken auf den kalten


  Marmorbänken saßen, während Priester das Buch der


  Chroniken herunterleierten.«


  »Ich hätte mir mit Freuden jeden Tag solche Geschichten angehört«, erklärte Gwerath.


  »Bestimmt nicht jeden Tag dieselben, und außerdem erzählt Kerish sie viel besser als ein Priester.«


  Forollkin lächelte seinen Bruder an, doch Kerish sagte ernst:


  »Es gibt noch immer viele, die die Lehren Jezreens nicht annehmen. Selbst Izeldon war manchmal – «


  »Oh, verschone uns mit den kleinlichen Zwistigkeiten der Priester«, bat Forollkin gähnend. »Gwerath würde sicher lieber etwas über die Hoffeste hören.«


  Er fing an, ihr von den Festzügen über die Dächer der Stadt während des Sternen-Zähl-Fests zu erzählen.


  Gidjabolgo spielte wieder für Kerish und flüsterte, die Klänge seines Spiels übertönend: »Eure Augen sind dunkler heute abend. Bereitet Euch etwas Mißvergnügen? Ist es vielleicht der plötzliche Gesinnungswandel Eures Bruders? Oder vielleicht habt Ihr andere Kümmernisse. Kränkt Euch der Anblick fremden Glücks?«


  »Euch etwa?« konterte Kerish scharf.


  Gidjabolgos Gesicht lag im Schatten, als er sich über die Zildar beugte.


  »Aber ja. Ich erlaube keinem Glück, wenn es nicht


  gleichzeitig meinen Kummer verringert, und nicht einmal dann, wenn es ein anderer mehr genießt.«


  »Ich weigere mich, so zu denken!«


  Bei der Qual in Kerishs Stimme blickte selbst Gidjabolgo auf.


  »Ich will nicht!«


  Kerish rannte schon stolpernd den grasbewachsenen Hang hinunter. Er lief über den kiesigen Strand und blieb am Rande des Meeres stehen, um mit dem Haß zu ringen, der ihn durchströmte.


  Forollkin ließ Gwerath am Feuer zurück und eilte zum Strand hinunter. Seine schweren Stiefel knirschten in Sand und Kies.


  Kerish hörte ihn und drehte sich nach ihm um. Ein Dutzend Grußworte schossen ihm durch den Kopf, die den Bruder so hart treffen würden wie ein Peitschenschlag, und im Mondlicht sah er die alte Narbe auf Forollkins Wange. Er blickte in die besorgten grauen Augen seines Bruders, und die giftigen Worte, die ihm in der Kehle steckten, kamen als Schluchzen heraus.


  Da hielt Forollkin ihn schon eng umschlungen und bemerkte lächerlicherweise: »Wenn du hier im Wasser stehenbleibst, erkältest du dich. Kerish, was ist los?«


  »Forollkin, ganz gleich, was ich sage, ich möchte es nicht so meinen. Bitte, glaube mir.«


  »Kerish, es tut mir leid, ich versteh’ dich nicht. Du mußt dich näher erklären. Hat es etwas mit Gwerath zu tun? Ich weiß, ich war dumm, aber ich tue jetzt mein Bestes, um alles wieder ins Lot zu bringen. Wolltest du das denn nicht? Ich verspreche dir, mir alle Mühe zu geben, um sie glücklich zu machen.«


  Zu betroffen, um eine Antwort zu geben, blickte Kerish seinem Bruder in die ernsthaften Züge. Von oben rief Gwerath nach ihnen.


  »Gehen wir jetzt wieder aufs Boot? Soll ich das Feuer ausmachen?«


  »Ja«, gab Forollkin zurück und schüttelte seinen Bruder ein wenig. »Kerish, du fröstelst. Ich wußte, daß du dich erkälten würdest.«


  Zwei Tage später war Forollkin am frühen Morgen der erste, der die Felsen von Silnarnin sichtete, als sie ein Kap umrundeten und in die Meerenge von Chire glitten. In den folgenden Tagen bemühte sich Gidjabolgo, die Sternblume in den ruhigen Gewässern in der Mitte zwischen Chiraz und der Insel zu halten. Im Morgengrauen des vierten Tages jedoch wurde das Boot trotz all seiner Geschicklichkeit von einer reißenden Strömung erfaßt und auf die Klippen zugetrieben, die den steilen Felswänden von Silnarnin vorgelagert waren.


  In dem Bemühen, wenigstens ein gewisses Maß an Kontrolle zu behalten, brüllte Gidjabolgo eine Reihe von Befehlen.


  Forollkin und Gwerath beeilten sich, sie auszuführen, während Kerish sich über die Reling beugte und auf die näher kommenden Klippen hinausblickte.


  »Der Fels sieht beinahe wie die Brustwehr eines Turms aus«, sagte er träumerisch, als Forollkin an ihm vorbei zum Bug stürmte.


  »Kerish, hilf mir kurz!«


  Gwerath klammerte sich eigensinnig an ein Tau, das ihr die Innenfläche ihrer Hände verbrannte.


  Kerish kam ihr mit seiner gesunden Hand zu Hilfe, doch über das Brodeln des Meeres hinweg rief er: »Keine Angst. Ich glaube, wir sollten uns von der Strömung treiben lassen.


  Shubeyash zog uns nach Tir-Roac; vielleicht zieht Vethnar uns jetzt nach Tir-Melidon.«


  »Wissen wir denn überhaupt, daß er uns sehen will?«


  Forollkin hatte die Worte seines Bruders gehört. »Oder wissen wir sonst etwas über ihn?«


  »Nein«, bekannte Kerish.


  Einen Moment lang verloren sie alle das Gleichgewicht, als die Strömung zu einer zackigen Wand spitzer Felsen


  abschwenkte und die Sternblume mit sich riß.


  Gidjabolgo, der an der Pinne stand, fluchte, und Forollkin sprang vor, um Gwerath festzuhalten. Ein paar Sekunden lang lehnte sie sich an ihn, und ihr silbernes Haar verfing sich in der Spange seines Umhangs. Schwindlig und klatschnaß zuckten sie zurück, als die spitzen Felsen ihrem gebrechlichen Boot entgegenzuspringen schienen, doch Augenblicke später war die Sternblume in einen tiefen Kanal hineingefegt worden.


  Zu beiden Seiten brodelten die Wasser, von den Felsen unter der Oberfläche aufgewühlt, doch die vier auf dem Boot hatten in ihrer Aufregung über eine unerwartete Entdeckung einen Moment lang alle Gefahr vergessen.


  »Es ist wirklich ein Turm!« behauptete Kerish.


  Die anderen drängten sich um ihn und blickten auf den dunklen, von Muscheln verkrusteten Stein.


  »Seht doch, jedesmal wenn das Wasser fällt, zeigt sich ein Fenster, in dessen oberem Rahmen Gesichter eingegraben sind.«


  »Die sind so grotesk, daß doch nur das Meer sie geformt haben kann«, protestierte Forollkin.


  »Und das dort muß der Anfang einer Treppe sein.« Mit seiner gesunden Hand zeigte Kerish die Stelle. »Seht nur, wie der Schaum durch das Geländer quillt.«


  Forollkin hielt die Hand über die Augen, um sie vor der Gischt zu schützen.


  »Wenn das eine Treppe ist, wohin führt sie dann?«


  »Sieh dir den Felsen da an!« Gwerath packte Forollkin beim Arm. »Da steht etwas geschrieben.«


  »Ich kann eine Art Muster erkennen«, gab Forollkin


  widerstrebend zu, »aber das kann auf ganz natürliche Art entstanden sein.«


  »Wenn das dort von Wind und Wasser gemacht wurde, dann fürchte ich dieses Meer.«


  »Wo, Gidjabolgo?«


  Sie drehten sich alle um, den Blick auf jene Stelle zu richten, die Gidjabolgo anzeigte, und Forollkin verstummte.


  Ein Kreis von Felsbrocken bildete ein natürliches


  Wasserbecken, und über seinen dunklen Wogen erhob sich ein langer Kopf, der zum Himmel geneigt war. Das Kristall in den drei Augen funkelte in der Morgensonne, und die Kanten, die zu beiden Seiten des Kopfes den Wasserspiegel teilten, hätten die Spitzen riesiger, gefalteter Flügel sein können.


  Die Strömung trieb sie zwischen den versunkenen Gebäuden hindurch, an Giebeln, Turmspitzen und Wehrmauern vorüber, und jeder der vier stellte sich die Stadt vor, die unter ihnen ausgebreitet lag, und ihre Bewohner, die vielleicht durch ihre Wasserstraßen wandelten.


  Gegen Mittag holte Kerish etwas von ihrem Proviant aus der Kabine, und die anderen aßen, wo sie gerade an der Arbeit waren.


  »Mutet Euch an den Felsen dort vorn etwas seltsam an?«


  fragte Gidjabolgo, während er sich gleichzeitig aus dem Korb mit Früchten, die der Prinz ihm hinhielt, sein Lieblingsobst nahm.


  Sie näherten sich in rascher Fahrt der östlichsten Spitze von Silnarnin, doch außer nackten, eisengrauen Felswänden war von der Insel nichts zu sehen, weder Strände noch grüne Hänge, noch Bäume, die sich vor dem Himmel abhoben.


  »Auf Hemcoths Karten ist kein Hafen eingetragen, nicht eine einzige Einbuchtung in den Felswänden«, fuhr der Forgit fort,


  »und doch kann ich irgendwie nicht recht an die Grimmigkeit dieser Felsen glauben.«


  Kerish schloß die Augen.


  »Doch, sie sind echt«, sagte er nach einer kleinen Weile,


  »aber…«


  Vor seinen geistigen Augen erschienen schwache Linien im Fels, und die Linien verdunkelten sich zu Bogenfenstern mit Kristallscheiben. Eine Hand öffnete einen der Flügel, und eine Gestalt beugte sich heraus, um auf das Meer weit unten herabzublicken.


  Kerish hatte einen flüchtigen Eindruck von einem bleichen Gesicht und einem Schopf roten Haares. Dann gewahrte er, daß die Gestalt ihn bemerkt hatte. Das Fenster wurde zugeschlagen. Kerish öffnete die Augen, und die Felswand war so nackt und leer wie zuvor.


  »Wir haben Tir-Melidon vor uns«, sagte er, »Vethnars Zitadelle.«


  Noch während er sprach, erzitterte die Sternblume plötzlich, neigte sich auf eine Seite und machte einen Satz vorwärts.


  Gidjabolgo sprang auf und spähte über die Reling. Es ging nur ein leichter Wind, und die Segel hingen schlaff herab, doch die Sternblume glitt schneller als zuvor nach Osten. Forollkin, gefolgt von Gwerath, die eine angebissene Frucht in der Hand hielt, rannte mit dröhnenden Schritten zu ihnen hin.


  »Was ist los?«


  »Die Strömung wird stärker«, brummte Gidjabolgo.


  Forollkin lauschte angespannt und hörte neben dem Branden der Wogen noch ein anderes Geräusch.


  »Das klingt wie das Donnern eines Erdrutsches. Kerish, du hast die besten Augen, siehst du etwas?«


  Das Boot schwankte heftig und peitschte durch seine hohe Geschwindigkeit Gischtwolken auf, doch nach einigen Augenblicken konnte Kerish zwei Säulen aus schwarzem Felsgestein unterscheiden und dahinter das rastlose Wirbeln und Kreiseln eines Strudels.


  »Bindet euch an die Reling fest«, rief er. »Dort vorn ist ein Strudel.«


  Gwerath stürzte zu den Luken, um sie zu sichern, während Forollkin die Seile holte, die er ihnen um die Körpermitte schlang. Sich selbst vertäute er zuletzt, und noch während seine Hände sich bemühten, einen festen Knoten zu schlingen, schoß das Boot in ein tiefes Wellental hinunter. Wasser ergoß sich über das Deck und schleuderte Gwerath gegen den Mast.


  Auch Gidjabolgo verlor das Gleichgewicht, doch er rappelte sich von den glitschigen Planken schon wieder auf, als die Sternblume auf einer Woge reitend so steil emporgetragen wurde, daß ihr Bug zum Himmel zeigte. Er packte Kerish und Gwerath, und Forollkin klammerte sich am Mast fest.


  Die Planken ächzten in lautem Protest, als die Sternblume zu dem Strudel gerissen wurde. Dichte Gischtwolken raubten ihnen die Sicht, und das Tosen des Wassers war


  ohrenbetäubend. Gierig packten die schäumenden Wasser von neuem das Boot, und es kreiselte in wildem Tanz auf den finsteren Sog zu.


  Plötzlich wurde der Bug herumgerissen, und die Sternblume schoß nach Norden. Wieder überschwemmte eine Flutwelle das Deck, und nur Gidjabolgos schmerzhafte Umklammerung hielt Kerish auf den Beinen, doch seine Augen waren immer noch offen, und er sah die Felswand, die drohend vor ihnen aufragte.


  »Zeldin!« Er wartete auf den Anprall, und plötzlich wurde es finster.


  Wie schnell es vorüber ist, dachte Kerish. Der Tod schmerzt überhaupt nicht.


  Da rissen Gidjabolgos zitternde Finger an seinem Haar.


  »Au! Laßt los.«


  Forollkin rief ihn.


  »Kerish, bist du das? Ist dir nichts passiert?«


  »Nein, uns beiden nicht. Was ist los? Wir sind immer noch in Bewegung.«


  »Wir müssen in eine Art Tunnel getrieben worden sein.«


  Jedes Wort rief ein Echo hervor.


  Forollkin löste das Seil um seinen Körper und tastete sich an der Reling entlang zur Luke. Er ging hinunter, um ein Licht zu holen. Nach vielem ungeschickten Umhertappen in der stockfinsteren Kabine gelang es ihm, zwei Lampen


  anzuzünden.


  Als er wieder an Deck war, hielt er die Lampe hoch empor.


  Gwerath, die neben dem Mast kniete, sah sehr klein und jung aus mit dem langen, klatschnassen Haar. Gidjabolgo wrang das Wasser aus seinem Umhang, Kerish jedoch stand reglos in seinem durchweichten Gewand, und seine linke Hand glühte, als hielte er immer noch den Stein in den gelähmten Fingern.


  »Du siehst aus wie ein halbertrunkenes Kätzchen, Gwerath«, sagte Forollkin und dachte an Lilahnee, wie sie Kerish damals in den Sümpfen gefunden hatte. »Ich habe unten noch eine Lampe angezündet. Geh hinunter und zieh dich um.«


  »Erst möchte ich sehen, wo wir sind.«


  Doch obwohl Forollkin die Laterne rundum schwang, war ihre Flamme zu schwach, um die umliegende Dunkelheit zu durchdringen. Er rief mehrmals laut und lauschte dem dröhnenden Echo.


  »Die Decke muß sehr hoch sein. Wir sind eher in einer großen Höhle als in einem Tunnel.«


  Sie konnten jetzt das Tosen des Meeres nicht mehr hören, sondern nur das Rauschen der unterirdischen Gewässer, die sie nordwärts trugen. Gwerath machte sich mit glucksenden Stiefeln auf den Weg zur Luke, lief dann aber plötzlich zur Reling.


  »Seht, seht doch!«


  Die anderen waren rasch an ihrer Seite, sahen aber nichts.


  »Es ist fort«, sagte Gwerath seufzend. »Es war ein silbernes Licht, das direkt über dem Wasser entlanghuschte.«


  Sie begann heftig zu zittern, und Forollkin musterte sie besorgt.


  »Beeil dich jetzt und zieh dich um.«


  In einem grauen seldischen Kleid, mit einer Decke um die Schultern, kam Gwerath wieder nach oben und setzte sich auf einer Taurolle nieder, um sich das Salz aus dem nassen Haar zu nibbeln. Nachdem sich auch die anderen umgezogen hatten, teilte Forollkin Becher mit Wein aus, der sie wärmen sollte.


  »Vielleicht stehen wir wirklich unter dem Schutz dieses Zauberers, Kerish.« Forollkin hob seinen Becher, als wollte er einen Toast ausbringen. »Obwohl ich sagen muß, als ich diesen Strudel sah, dachte ich, unsere Reise würde dort ein Ende finden.«


  »Ich glaubte sogar einen Moment lang, sie hätte ihr Ende schon gefunden«, bekannte Kerish. »Ich hatte nämlich das Gefühl, ich wäre tot.«


  »Ich auch«, murmelte Gwerath.


  »Und war meine Herrin erfreut, als sie feststellte, daß der Tod nicht Vergessen ist?« fragte Gidjabolgo.


  »Ich war zornig«, antwortete Gwerath unerwarteterweise.


  »Der große Jäger versprach uns Ruhe.«


  »Also ich war einfach dankbar.« Forollkin schenkte sich Wein nach. »Und außerdem schnitten deine Fingernägel die ganze Zeit in meinen Arm ein. Es gibt kein besseres Mittel als den Schmerz, um sich zu vergewissern, daß man noch lebt.«


  Der Becher fiel Gwerath aus der Hand, als sie plötzlich wieder in die Höhe schoß.


  »Seht, da ist das Licht wieder, aber diesmal mehr golden als silbern.«


  »Es ist so hoch, daß es nicht im Wasser sein kann – «, begann Forollkin.


  »Es ist sicher Tageslicht«, unterbrach Gidjabolgo.


  Kerish war der letzte, der sich dem Lichtschein zuwandte. In jeder Sekunde, die verstrich, vergrößerte sich die lichte Öffnung, doch sie schien noch immer zu klein, um die Sternblume durchzulassen, und Kerish blieb mit gebeugten Schultern sitzen, während die anderen am Bug standen.


  Eine frische Brise kräuselte die Segel, und die Sternblume glitt in die kristallklaren Wasser eines riesigen Kraters, den eine gewaltige Explosion aus der Mitte Silnarnins ausgehoben haben mußte.


  Rund um den beschaulichen See erhoben sich die


  aufgebrochenen Hügel sanfter als draußen die Felswände, und ihre Hänge waren von hohen Gräsern und wohlgestalteten Bäumen bedeckt. In der Felswand hoch über einer Sichel weißen Sandes glitzerten die vielen Fenster von Vethnars Zitadelle, doch im ersten Moment bemerkten die Wanderer nichts von alledem. Ihre Körper vibrierten mit den


  Schwingungen der tiefen, süßen Schreie, die über dem Krater wehten. Kerish setzte sich auf und gewahrte, daß er in ein Prisma blickte, das sich unablässig in neue Fragmente spaltete.


  Die Farben umströmten ihn und flossen durch ihn hindurch, und das Gefühl des Verlusts, das er in Tir-Roac empfunden hatte, kehrte zurück. Er neigte den Kopf, und die gleichen Farben schimmerten, ohne daß er es sah, in seinen eigenen Tränen.


  Die anderen sahen, daß die Luft voller Wesen war, die sich in ekstatischem Flug befanden. Über dem Bug wölbten sich zwei goldene Geschöpfe mit Schwingen wie Bündel von


  Sonnenstrahlen, und ein drittes, dessen Mähne aus einer Traube von Mondsicheln bestand, streckte seinen Leib in opalisierenden Windungen halbwegs über den See. Einen Moment lang wirbelte ein lebendiger Regenbogen um den Mast der Sternblume, und unter den leuchtenden Farben schimmerten weiß seine schön geformten Gebeine, und in den Adern floß blutrotes Feuer.


  So weit das Auge reichte, erfüllten diese Wesen die Luft mit ihrem Glanz, einige der Gestalten jedoch verloren sich beinahe in erstarrten Strömen von Edelsteinen, während andere, weiter entfernt, in einem dunkleren Licht erglühten.


  Gwerath merkte, daß Forollkin ihre Schulter umklammerte.


  »Ich glaube, das ist ganz recht so«, murmelte sie. »Sieh nur, wie schön sie sind.«


  Forollkin starrte voll Staunen auf die bernsteingoldene Pracht eines Geschöpfes, das auf ewig im höchsten Sprung


  irgendeines wilden Tanzes erstarrt war; doch Kerish saß noch immer mit gesenktem Kopf, und der Ausdruck auf Gidjabolgos Zügen war mehr Furcht als Staunen.


  Eine tiefblaue Wolke, in der sich silberne Spiralen drehten, schwebte ihnen entgegen. Ihr Spiegelbild durchdrang das Wasser mit reinem Licht. Aber noch während sie zusahen, hörte das Silber auf, sich zu drehen, wie in einem unsichtbaren Hauch von Reif gefroren. Schön in ihrer Verzweiflung, krümmte und wandte sich die blaue Gestalt, um ihrem silbernen Käfig zu entkommen.


  Mit einem plötzlichen Knirschen lief nun die Sternblume im Sand auf, und Kerish hob wieder den Kopf.


  »Wir sind am Fuß von Tir-Melidon.«


  Unter den untersten Fenstern war am Hang ausgespannt ein Geschöpf so groß wie ein Schloß. Seine versteinerten Schwingen schillerten wie die einer Libelle, und seine wirre Mähne, die das mächtige Haupt verbarg, ergoß sich wie ein goldener Fluß zum See hinunter.


  »Ich sehe keinen Eingang«, sagte Forollkin. »Wir müssen an den Fenstern vorbei den Hang hinaufklettern bis zur Spitze.«


  Er sprang an Land, während Gidjabolgo daranging, das Boot festzumachen. Die anderen folgten. Kerish versank bis zu den Knöcheln im weißen Sand, als er von der Reling herabsprang.


  Er fing sich ohne die Hilfe von Gweraths dargebotener Hand und gesellte sich zu Forollkin, der ein Stück Strand abwärts watete.


  Die jungen Galkier blickten auf ein weiteres der seltsamen Geschöpfe. Seiner Gestalt nach ähnelte es einer Dolde halbgeöffneter Blüten, doch sein Leib war mit einer Düsternis wie dem Rauch von Räucherwerk gefleckt. Manche Stellen seiner Haut waren so hart und glänzend wie Glas, und Kerish sah sich in Blütenblättern widergespiegelt, die ein mit einem Lid versehenes Auge umschlossen. Abwehrend streckte er eine Hand aus, um dem Anblick zu entgehen. Seine Fingerspitzen streiften ein Blütenblatt, und es bröckelte ab, um hohle Schwärze zu offenbaren.


  Sie blickten alle zurück zur Sternblume und sahen, daß ein silberblaues Gebilde völlig reglos in der Luft hing.


  Forollkins Stimme klang rauh, als er sprach.


  »Los, den Hang hinauf! Dort drüben auf der linken Seite ist so etwas wie ein Weg.«


  Sie ließen den Sandstrand hinter sich und folgten einem Pfad durch hohes Gras. Gidjabolgo rannte, um sie einzuholen. Oft war ihnen der Weg durch das Wesen versperrt, das über den Hang ausgebreitet lag. Anfangs stiegen sie vorsichtig über die glitzernden Windungen seines Körpers, doch als der Hang steiler wurde, begann Gidjabolgo, sich ihrer als Stützen zu bedienen, während er Kerish beim Klettern half, der nur eine Hand einsetzen konnte.


  Neben einem ausgespannten Flügel machten sie Rast und bewunderten staunend die unbekannten Farben, die durch die durchsichtige Haut schimmerten; hier und dort jedoch war der Flügel wie von den Symptomen irgendeiner schrecklichen Krankheit von dunklen Edelsteinen überkrustet, und Kerish war froh, daß die goldenen Kaskaden des Haares das Antlitz verbargen.


  Zehn Minuten anstrengenden Kletterns brachte die vier auf gleiche Höhe mit den untersten Fenstern von Vethnars Zitadelle. Nur eines war zugänglich.


  Forollkin hatte alle Regeln gewöhnlicher Höflichkeit längst vergessen und schob sich einen schmalen Sims entlang, sprang, bekam das Fensterbrett zu fassen und zog sich ein paar Sekunden lang hoch, um ins Innere zu spähen.


  »Was hast du gesehen?« fragte Gwerath begierig.


  Sie hatte ihr graues Kleid hochgebunden, und ihr Haar trocknete langsam zu einer starren Masse von Silber.


  Er sah sie lächelnd an.


  »Wenig genug. Nur eine kleine Zelle mit einem einzigen Stuhl darin. Er war einer Wand zugewandt, die ich nicht sehen konnte.«


  Das letzte Stück des Hanges war von winzigen weißen und goldenen Blumen überwuchert, deren süßer Duft ganze Wolken von Insekten anlockte. Die vier Wanderer waren gezwungen, gänzlich würdelos auf allen vieren aufwärts zu kriechen, und nicht alle kamen sie ohne Stiche davon, als sie die Insekten aufscheuchten.


  Forollkin kroch schließlich eilig die letzten Meter hinauf und hatte den Gipfel erreicht. Gwerath und Gidjabolgo folgten ihm rasch. Als Kerish endlich flachen Boden unter den Füßen hatte und sich hochrappelte, hörte er die Ausrufe der anderen. Der ganze Himmel schwamm in einem Meer satten Blaus und gesprenkelten Grüns, das gewaltige goldene Spiralen krönten.


  Er brauchte einige Sekunden, um zu erfassen, daß er auf eine gigantische Blume blickte.


  »Wird denn einem Zauberer niemals«, begann eine verärgerte Stimme, »Einsamkeit gegönnt, nicht einmal in seiner eigenen Zitadelle?«


  Kerish hatte einen Moment lang das Gefühl, daß er sehr rasch stürzte, dann zwinkerte er, als seine Augen sich neu einstellten und auf eine kleine Blume blickten, die halb verborgen im Gras blühte. Neben ihr stand der Zauberer von Tir-Melidon.


  


  8. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: CHRONIKEN


  


  


  


  ›Groß war seine Gelehrsamkeit, und alle priesen ihn außer der Kaiserin, seiner Mutter. Eines Tages, als er ihr aus seiner Geschichte der Ersten Schlacht von Viroc vorlas, begann sie zu weinen. Er war verwundert und fragte sie und sprach: »Mutter, warum seid Ihr traurig?


  Seid Ihr es um jener vielen willen, die bei der Verteidigung ihrer Heimatstadt umkamen?« Und sie antwortete ihm: »Ich weine, weil sie für dich nie gelebt haben.


  Die Toten sind so zerbrechlich wie Figuren, die du mit deinen Gedanken aus Papier schneidest, wie Puppen für ein Bettlerkind.« Der Kaiser lächelte über


  die Verstiegenheit seiner Mutter, doch die Kaiserin sagte:


  »Mein Sohn, versprich mir, daß du niemals über


  mich schreiben wirst. Die Muster, die du mit deinen Papierfiguren fertigst, mögen jenen gefallen, die sich davor fürchten, zu weinen, ich aber will nicht


  zu ihnen gehören.«‹


  


  


  Die vier Wanderer hatten alle schon Kaufherren aus


  Kolmandis gesehen, dunkelhäutig, stattlich und schweigsam, Kerish jedoch war plötzlich überzeugt davon, daß Vethnar sich nur als Kolgorn verkleidet hatte, um irgendeinen


  ausgeklügelten Streich zu spielen.


  Der Herr von Tir-Melidon war so schwarz wie die brüllenden Felsen von Cheransee, mit krausem Haar vom matten


  Bronzeton eines altertümlichen Schwerts, aber er war beileibe nicht schweigsam.


  »Das Chire-Gebirge, eine versunkene Stadt, Strudel, Klippen


  – all das reichte nicht aus, mich zu schützen. Ebenso könnte ich auf dem Marktplatz von Kolmandis meine Studien


  betreiben; die Straßenjungen würden sich wenigstens so weit einschüchtern lassen, daß sie still wären und nicht auf meinen Visionen herumtrampelten!«


  Vethnar stützte sich auf einen Stab aus poliertem Ebenholz.


  Er schien kaum älter als Forollkin, doch selbst in gebeugter Haltung war er einen Kopf größer. Er trug ein formloses braunes Gewand, das mit den heftigen Gesten seines rechten Arms in ständigem Kampf lag.


  »Da ist nun die Arbeit eines ganzen Nachmittags verloren!«


  Die schlanken dunklen Finger durchstachen die Luft in Richtung auf Forollkin, der voller Bestürzung sich zu entschuldigen begann.


  Der Zauberer ließ ihn nicht ausreden.


  »Bei deinen Kindern und deinen Kindeskindern solltest du dich entschuldigen!«


  »Vethnar, Ihr wußtet, daß sie kommen. Es ist noch keine halbe Stunde her, da habt Ihr selbst es mir gesagt.«


  Zum ersten Mal bemerkten die Wanderer einen rundlichen alten Mann, der ein kleines Stück hinter dem Zauberer mit gekreuzten Beinen im Gras saß. Auf dem Schoß hatte er ein entrolltes aufgezogenes Pergament liegen, und neben ihm standen Tintenfässer und ein Behälter mit Federkielen.


  »Und was ist da schon dabei, Kind?« fuhr Vethnar ihn an.


  »Es ist äußerst störend, wenn man während geistiger Wanderschaft plötzlich gezwungen wird, wieder das Ganze zu sehen.«


  »Die Zeichnungen waren fast fertig«, sagte der andere entschieden.


  »Zeichnungen von dieser Blume?« fragte Kerish.


  »Natürlich.« Vethnar kauerte neben dem alten Mann nieder.


  »Zeig sie ihnen, Dolodd.«


  Die Wanderer blickten über Dolodds Schulter auf eine Serie feiner Zeichnungen von Blütenblättern und Staubgefäßen.


  »Die Menschen sehen die Dinge gar nicht«, murmelte


  Vethnar, »jedenfalls nicht wirklich, so denke ich, indem sie sich auf eine einzige Blüte konzentrieren, bis diese ihre gesamte Welt erfüllt.«


  »Vielleicht haben wir nicht die Zeit dazu«, versetzte Dolodd, während er das Pergament aufrollte. »Fünfzig Jahre damit zuzubringen, Blumen zu betrachten, wäre für einen Sterblichen eine lange Zeit.«


  »Ha! Ihr Sterblichen findet schon fünfzig Sekunden zu lang!


  Ihr seid davon besessen, in die Ferne zu schweifen und die Schätze, die vor euch liegen, mit Füßen zu treten. Warum könnt ihr euch nicht still verhalten und euch an dem bereichern, was vor euch liegt, anstatt nach Unmöglichkeiten zu grapschen?«


  »Aber es muß doch möglich sein«, entgegnete Kerish, »daß der Geist sich durch die Rastlosigkeit des Körpers bereichert?«


  »Ich sage euch, daß das nicht möglich ist«, erklärte Vethnar,


  »und ich bin der Zauberer von Tir-Melidon.«


  »Und ich bin Kerish-lo-Taan.« Der Prinz packte die


  Gelegenheit beim Schopf. »Und dies ist mein Bruder, Herr Forollkin.«


  »Und der da?« Vethnar deutete neugierig auf Gidjabolgo.


  »Das ist unser Reisegefährte, Gidjabolgo von Forgin.«


  »Gut, du siehst mir aus wie einer, der gern streitet, und das ist genau das, was ich brauche.«


  »Und dies«, fuhr Kerish unbeirrt fort, »ist meine Verwandte Gwerath, eine Prinzessin der Sheyasa aus Erandachu.«


  »Eine Frau?« Vethnar stand auf, um Gwerath argwöhnisch zu mustern. »Nein, völlig nutzlos.«


  »Ich habe es Euch schon einmal gesagt«, bemerkte Dolodd, während er sich daranmachte, seine Tintenfässer


  einzusammeln, »wenn Ihr wirklich alle Meinungen hören wollt, solltet Ihr Frauen willkommen heißen.«


  »Wieso, spricht diese hier denn?«


  »Wie ein ganzer Käfig voll Dikvögel«, antwortete


  Gidjabolgo.


  »Ich kannte einmal eine Frau, die sprach«, murmelte Vethnar.


  »Mondsilbernes Haar hatte sie, genau wie diese hier. Sie hat nichts zustande gebracht, als uns in unseren Studien zu stören.


  Saroc und ich arbeiteten gut zusammen, ehe sie ihn in ihre Netze lockte und ihm das Leben schwermachte.«


  »Ihr tut Sendaaka unrecht.«


  Kerishs Tadel überschnitt sich mit Gweraths entrüsteten Worten. »Selbstverständlich kann ich sprechen«, rief sie. »In meinem Geist trage ich das Wissen um die Geschichte meines Stammes, und ich – «


  »Vethnar, du hast alle unsere Gäste beleidigt.« Dolodd stemmte seinen umfangreichen Körper in die Höhe. »Ihr müßt das wiedergutmachen.«


  »Tatsächlich? Wie interessant. Ihr müßt mir sagen, wie ich sie beleidigt habe. Aber später, später, ich kenne meine Pflicht.«


  Mit der Spitze seines Ebenholzstabs hieb der Zauberer ein Zeichen in den Rasen, und ein kreisrundes Stück Gras löste sich auf. Darunter zeigte sich eine Treppe.


  »Kommt in meine Zitadelle hinunter.«


  Dolodd führte die Galkier und Gidjabolgo zu einer


  Zimmerflucht mit Blick auf das Meer, ehe er Gwerath zu ihren Gemächern geleitete. Der erste Raum war schlicht eingerichtet, hatte nur drei rohe Betten und einen niedrigen Tisch, der nächste jedoch, für Kerish gedacht, war nach altgalkischer Art aufs kunstvollste ausgestattet. Die Vorhänge am Bett waren von kaiserlichem Violett, eine Wand schmückte ein Teppich, der den Dichterkaiser und die Trieldiss darstellte, und auf einem Fensterbrett stand eine Vase aus eisblauem Zeran, die mit Orchideen gefüllt war. Kerishs Besitztümer waren schon von der Sternblume heraufgebracht und auf einem Tisch ausgebreitet worden. Da keine Truhen für seine Kleider vorhanden waren, hatte man diese säuberlich gefaltet auf das Bett gelegt.


  Forollkins Zimmer war mit fremdartigen Schwertern und Äxten und einem in leuchtenden Farben gehaltenen Gemälde von der Schlacht von Viroc ausstaffiert, während das von Gidjabolgo in Nachahmung des geschmacklosen Prunks eines forgitischen Herrenhauses mit protzigem Kitsch überladen war.


  »Wenn Euch irgend etwas nicht gefällt«, sagte Dolodd, »so ändert es Vethnar gern. Scheut Euch nicht zu fragen. Die Gemächer stehen selbstverständlich seit Wochen bereit. Laßt neun von zehn seiner Worte an Euch vorüberrauschen. Sie bedeuten nichts; aber haltet das zehnte fest und dreht und wendet es so lange, bis Ihr sicher sein könnt, seine Bedeutung erfaßt zu haben.«


  Forollkin nahm einen Krummsäbel von der Wand, der


  gefährlich dicht über seinem Kopfkissen hing.


  »Das scheint mir keine leichte Aufgabe zu sein.«


  »Ist es auch nicht«, stimmte Dolodd zu. »Ich habe nun dreißig Jahre Übung und verstehe ihn dennoch hin und wieder falsch. Ich komme später, Euch zu holen.«


  Forollkin ließ sich vorsichtig auf dem gestreiften Fell mit den herabhängenden Klauen nieder, das über dem Bett ausgebreitet war, und blickte auf das Gemälde. Er konnte nicht umhin zuzugeben, daß der halb abgerissene Arm des barbarischen Heerführers und der sterbende Galkier, der von den Hufen seines eigenen Pferdes zertrampelt wurde, glänzend gemalt waren.


  »Ich gebe dir ein seidenes Bettuch von mir, das kannst du darüber hängen«, sagte Kerish, »wenn du mir dafür eine von deinen Decken gibst.«


  »Angenommen, liebster Bruder, und ich bin froh, daß es deine Aufgabe ist, mit unserem Gastgeber zu sprechen.«


  »Ich denke mir, dieser Zauberer wird von dir genauso viel Gesprächigkeit erwarten wie von jedem anderen; er hat für Schüchternheit offensichtlich nichts übrig.«


  »Dann müßte ihm Gidjabolgos Gesellschaft eigentlich angenehm sein.«


  Der Forgit war damit beschäftigt, die schlimmsten Stücke seiner Zimmerausstattung unter dem Bett zu verstauen. Danach erforschten er und die anderen einen schmalen Gang, der zu einem kleinen Raum führte, in dessen Boden aus Bergkristall ein Badebecken eingelassen war. Drei Wasserkannen und Schüsseln aus Lapis standen daneben, doch sie waren alle leer, und es gab, so weit zu sehen war, keine Möglichkeit, sie zu füllen, und auch keine Bediensteten, die man hätte zu Hilfe rufen können.


  »Nein, Bedienstete gibt es hier nicht«, erklärte Dolodd, als er wieder zurückkam. »Alles, was wir brauchen, wird uns durch die Macht Vethnars gegeben, aber ich muß zugeben, er ist häufig vergeßlich oder gedankenlos. Hinter der grünen Tür auf der anderen Seite des Korridors ist ein Brunnen. Dort könntet Ihr das Wasser holen, aber dazu ist jetzt keine Zeit. Folgt mir und versucht, Euch den Weg einzuprägen. Das ist nicht einfach, aber die Muster auf den Böden sind in jedem Stockwerk anders, das hilft ein wenig.«


  Die Gefährten folgten Dolodd durch einen Korridor, dessen Boden mit nachtschwarzen Blumen geschmückt war, die auf amethystfarbenem Grund blühten.


  Forollkin versuchte, die Herkunft ihres Führers zu erraten, der mit blasser, zerknitterter Haut, lebhaft funkelnden schwarzen Augen und vollem grauen Haar, das kunstvoll gebauscht und zu Locken gedreht war, vor ihnen herging.


  »Woher kommt Ihr, Dolodd?«


  »Aus Dard. Ich segelte auf dem Schiff meines Vaters mit einer Ladung Dikfedern nach Losh-Minar, als unserer Zauberer mich fing.«


  »Fing?«


  »Der Kapitän war närrisch, so nahe an Silnarnin


  heranzusegeln, aber Vethnar ist nicht gierig, er nahm nur mich.


  So, hier sind die Gemächer Eurer Dame.«


  Er klopfte an eine niedrige Tür, auf der bernsteinfarbene, von schaumweißen Perlen gekrönte Wellen glänzten. Als er sie öffnete, hallte das Echo hilflosen Gelächters durch den Gang.


  »Bleib hier, Kerish«, befahl Forollkin nach einem kurzen Blick und trat über die Schwelle.


  Gwerath saß zwischen Daunenkissen auf einem Bett, das mit muschelrosa Seide überzogen war. Wände und Decke waren aus Spiegelglas, und selbst der Marmorboden war so glänzend poliert, daß er jede ihrer Bewegungen widerspiegelte. Das Zimmer war zur Hälfte angefüllt mit Truhen, die überquollen von samtenen Umhängen, bestickten Gewändern, Schleiern, zierlichen Pantöffelchen, Parfümfläschchen, Haarnadeln, Armbändern, jeglichem Schmuck und Geschmeide, die man sich vorstellen konnte. Die einzigen anderen


  Einrichtungsgegenstände waren zwölf Vasen, die kunstvoll mit Blumen vollgestopft waren. Die Luft war schwül von ihrem schweren Duft.


  Gwerath hatte sich eine Perlenschnur zweimal um den Hals geschlungen, und sie reichte ihr noch immer bis zu den Knien.


  Wieder kicherte sie, als sie die unzähligen Spiegelbilder dieser Absurdität betrachtete.


  »O Forollkin, hier drinnen ersticke ich. Was soll ich nur tun?«


  »Wir könnten die Vasen in den Korridor stellen«, begann Forollkin zweifelnd, »und vielleicht einige von diesen Truhen an die Wand schieben.«


  Gidjabolgo spähte zur Tür herein und warf seinen zahllosen Spiegelbildern finstere Blicke zu.


  »Bei den Nasenlöchern Golmions! Das ist das richtige Zimmer für einen tändelnden Loshiten.«


  »Gwerath, steh auf, der Zauberer wartet!«


  »Ja, Forollkin.«


  Mit einer Unterwürfigkeit, der nicht zu trauen war, streifte die Prinzessin der Sheyasa die Perlenschnur ab, glättete ihr widerspenstiges Haar und gesellte sich zu ihren Gefährten.


  Sie verloren alle die Orientierung, während Dolodd sie durch gewundene Gänge, auf und ab über Wendeltreppen führte, bis sie zu einem länglichen Raum kamen, dessen Fenster auf den Krater hinunterblickten.


  »Nochmals willkommen!«


  Vethnar sprang von seinem Sessel an einem ovalen Tisch auf und winkte Kerish und Gwerath, sich in die Kissen zu setzen, die zu beiden Seiten von ihm aufgehäuft waren.


  Forollkin hatte rechts von sich Dolodd und links einen mageren, rothaarigen Burschen. Gidjabolgo saß Vethnar gegenüber zwischen einem grauhaarigen Krieger in einem Rock aus Schlangenhaut und einem jüngeren Mann, dessen flachsblondes Haar und kupferfarbene Haut verrieten, daß er aus Ellerinnon stammte.


  An jedem Platz standen ein Alabasterbecher mit Quellwasser und eine Schale mit rohem Fleisch und Gemüsen, neben der eine Gabel mit Perlmuttgriff lag. In der Mitte der Tafel warteten dampfende Kessel. Der eine war mit sprudelndem, zischendem Öl gefüllt, die anderen mit heißen, würzigen Flüssigkeiten.


  »Ehe wir zu essen beginnen«, sagte Vethnar, »wollen wir uns miteinander bekannt machen. Prinz Kerish, Forollkin, Meister Gidjabolgo und Prinzessin – «


  »Gwerath.«


  »Prinzessin Gwerath. Jetzt wir. Dieses schreckliche rote Haar gehört Breldor, er ist ebenfalls aus Forgin, Gidjabolgo. Zu deiner Rechten sitzt Rezag-Khal, ein ehrwürdiger Krieger aus Chiraz, und neben dir, Kerish, befindet sich Llartian aus Tir-Rinnon. Dolodd kennt ihr schon. Ich bin sicher, ihr habt schön seine halbe Geschichte gehört, und der Rest soll euch nicht lange verborgen bleiben.«


  Ein Korb mit Brot wurde herumgereicht, und Dolodd machte den Wanderern vor, wie die aufgetischten Speisen zu essen waren. Er spießte einige Streifen rohen Fleisches auf seine Gabel, briet sie im kochenden Öl und tauchte sie danach in die verschiedenen Soßen.


  Aus einem seiner weiten Ärmel zog Vethnar ein silbernes Töpfchen mit irgendeinem stark riechenden Gewürz, das er über alles streute, was er aß.


  »Flevel«, erklärte er. »Damit bin ich groß geworden. Habt ihr schon einmal Orgafleisch gegessen? Nein? Nun, wenn ihr es schon einmal gekostet hättet, dann wüßtet ihr, warum alle Kolgornen ihr Essen unter Gewürzen begraben. Ich kann es mir einfach nicht abgewöhnen. Es ist ein interessantes Beispiel dafür – «


  »Solltet Ihr nicht«, unterbrach Dolodd, »ehe wir anfangen, Eure Gäste fragen, ob sie mit ihren Unterkünften zufrieden sind?«


  »Doch, das sollte ich«, stimmte Vethnar liebenswürdig zu.


  »Nun, seid ihr zufrieden?«


  Kerish und Forollkin wollten höflich sein, Gwerath jedoch sagte mit Entschiedenheit: »Nein. Ich habe noch nie etwas so Albernes gesehen. Wozu sollte ich all diese Truhen mit Kleidern und Schmuck brauchen? Man hat kaum Platz, sich zu bewegen, und Spiegel will ich auch keine haben.«


  »Ich versichere dir, daß ich mir größte Mühe gegeben habe, genau nachzulesen, was Frauen gefällt.« Der Zauberer schien wirklich bestürzt. »Und gegen den Anblick deiner eigenen Schönheit kannst du doch wohl nichts einzuwenden haben.«


  »Ich bin nicht schön«, entgegnete Gwerath ruhig.


  »Unsinn, du hast sehr viel Ähnlichkeit mit ihr. Was ist mit dir, Gidjabolgo?«


  Gidjabolgo hatte wie Gwerath keine Bedenken, seine Meinung kundzutun.


  »Ihr habt den Geschmack meines Volkes bis ins letzte getroffen. Jetzt brauche ich nur noch eine goldene Schüssel, in die ich mich übergeben kann.«


  »Breldor!« rief der Zauberer. »Ich habe deine Gemächer genauso ausgestattet, damit du dich völlig zu Hause fühlst. Dir gefallen sie doch, nicht wahr? Du hast dich nie beschwert.«


  »Herr – ich meine, Vethnar, ich bin Euch sehr dankbar – «


  Der Junge zupfte nervös an seinem roten Haar – »Aber in Wirklichkeit liegt mir nicht viel an – «


  »Ah, jetzt sehe ich, daß ihr beide für eure Landsleute nichts übrig habt. Wie interessant. Mir geht es ebenso.« Vethnar spießte einen Streifen Fleisch auf seine Gabel. »Schweigsam wie ein Kolgorn, sagt man. Dumm wie ein Kolgorn, sollte man sagen.«


  »Die Kolgornen, denen ich bisher begegnet bin«, warf Llartian ein, »waren würdevolle und ernsthafte Männer, die – «


  »Ha! Zu würdevoll, um je auch nur natürliche Unwissenheit einzugestehen. In Kolgor gibt es keine größere Sünde, als der älteren Generation Fragen zu stellen, die sie nicht beantworten kann.«


  Kerish lächelte. »Und Ihr, nehme ich an, habt diese Sünde begangen.«


  »Sooft ich konnte, bis ich meiner Landsleute ebenso überdrüssig war wie sie meiner. Da stahl ich dann das beste Orga meines Onkels und ritt durch die Wüste nach Roac – ihr braucht nicht zu erschrecken, das war damals ein lebendes Land, und Shubeyash war noch Kronprinz, doch schon


  berühmt ob seiner Bildung.«


  Vethnar tauchte seine Gabel ins Öl und ließ sie drinnen, ohne es zu merken, bis das Fleisch verkohlte.


  »Er nahm mich mit großer Freundlichkeit auf. Jahrelang betrieben wir gemeinsam unsere Studien, aber ich erkannte, wie es möglicherweise enden würde, und verließ den Weg, den er eingeschlagen hatte. Ich bat ihn, mich nach Gannoth ziehen zu lassen, und als Shubeyash einsah, daß er mich nicht davon abbringen konnte, überschüttete er mich mit Geschenken und gab mir sein eigenes Schiff. Ich habe dir noch nicht gedankt, nicht wahr, Kerish? Shubeyash war mein teuerster Freund.«


  »Sein Geist hat jetzt Ruhe«, sagte Kerish.


  Vethnar nickte. »Er warf einen langen Schatten. Ich war froh, daß er wieder ins Licht getreten ist. Ich sage es dir am besten gleich, Kerish, ich kann für deine Hand nicht mehr tun, als dich neben unseren aufmerksamen Llartian zu setzen.«


  Der Ellerinnone hatte Kerish ohne Aufsehen das Brot in handliche Stücke gebrochen, jetzt aber blickte er direkt auf den Zauberer.


  »Ich wurde von Ellerinnon ausgesandt, anderen zu helfen, Vethnar. Hier, in Eurer Zitadelle gefangen, gibt es wenig genug Möglichkeiten für mich, meine Aufgabe zu erfüllen.«


  Vethnar erwiderte den Blick der offenen grauen Augen.


  »Du unterschätzt meinen Einfallsreichtum zum Wohl meiner Gäste, aber du sollst dich doch freuen, wenn deine


  Mitbewohner sich hier so wohl fühlen, daß sie keine Hilfe brauchen.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, daß Rezag-Khal sein


  Wohlbefinden äußerte.«


  Der grämliche Krieger aus Chiraz hüllte sich noch immer in Schweigen.


  »Aber«, rief Vethnar, »es kann dir doch gewiß nicht mißfallen, daß ich ihn vor dem Tod gerettet habe, als er auf seinen Schild gebunden ins Meer gestoßen wurde? Gewiß, er ist beileibe nicht gesprächig und hat daher für mich kaum Nutzen, aber wenn ich ihn zurückschicke, wird der Khan von Chirandermar ihn töten.«


  »Mein Urteil war gerecht.« Der alte Mann schüttelte den Stoppelkopf hin und her wie ein Tier, das die Insekten plagen.


  »Gerecht.«


  »Das hast du schon früher gesagt.« Untertöne von Gereiztheit schwangen in Vethnars Stimme. »Aber nicht, warum. Dich selbst für einen Fehler zu bestrafen, für den du nichts konntest, scheint mir Feigheit zu sein. Würdest du mir nicht zustimmen, Breldor?«


  Der Bursche schluckte einen Happen Fleisch hinunter und sagte zögernd: »Meint Ihr, jeder sollte anerkennen, daß das Versagen in unserem gegenwärtigen Zustand etwas


  Natürliches ist, und sollte lernen, mit diesem Wissen tapfer zu leben?«


  »Das könnte sein – aber was würdest du denn sagen?«


  »Ja, ja, ich glaube, so ist es.«


  Vethnar bestreute das verkohlte Fleisch an seiner Gabel mit Flevel.


  »Da hast du’s, Dolodd, hab’ ich dir nicht gleich gesagt, was für ein hervorragender Fang dieser Bursche war? Er wird mir noch besser gefallen, wenn er gelernt hat, auf intelligente Weise anderer Meinung zu sein als ich.«


  »Aber es wird Euch nicht besser gefallen, wenn er tatsächlich etwas tun sollte, womit Ihr nicht einverstanden seid«, warf Llartian scharf dazwischen. »Wenn er beispielsweise Eure Zitadelle verließe.«


  »Nicht jeder ist so erpicht darauf wie du, Llartian, sich wieder von den Stürmen der Welt schütteln zu lassen, aber du brauchst dich nicht zu grämen. Früher oder später wird Elmandis herausfinden, wo du bist, und dann muß ich dich zurückgeben, denn du kennst ja seinen Zorn… Forollkin, du hast zu essen aufgehört. Vielleicht würdest du es vorziehen, statt dessen mit uns zu sprechen; eine kurze Rede zur wahren Natur des Heldentums…«


  Forollkin warf einen verzweifelten Blick auf seinen Bruder, und Kerish erbarmte sich seiner.


  »Im Buch der Kaiser steht, daß Heldenmut sich häufig nur durch den Mantel der Bescheidenheit von Grobheit


  unterscheidet. Ich glaube, die Fünf Königreiche vertreten da eine gegenteilige Ansicht und halten die Prahlerei für eine Tugend. Was sagen die Männer von Dard dazu, Dolodd?«


  »Oh, einem Dardiken soll man nie eine Frage über Mut stellen«, gab Dolodd leichthin zurück. »Es bedarf keines Muts, einen Dikvogel seines Federkleids zu berauben. Wir haben keine Feinde, sind zu träge, um uns gegenseitig zu bekämpfen, und sagen das auch ganz offen und unverblümt.«


  »Ich finde nichts Schlimmes daran, wenn ein Mann sagt, daß er stark oder mutig ist, wenn es der Wahrheit entspricht«, bemerkte Gwerath.


  Während der vorangegangenen Unterhaltung war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, zu essen und sich im Zimmer umzusehen, um zuzuhören.


  Die Wände des Raumes waren mit blauem Stein ausgelegt, und die schmalen Fenster befanden sich so hoch oben, daß sie von ihren Plätzen aus nicht hinaussehen konnten. Der Tisch und die Sitzkissen waren die einzigen


  Einrichtungsgegenstände, doch in einer Nische lag


  aufgeschlagen ein großes Buch. Gwerath betrachtete es fasziniert; alle paar Minuten klappten die Seiten um, obwohl keiner in seiner Nähe stand. Sie hörte das Knistern von Pergament, als Kerish antwortete.


  »Nein, es ist nichts Schlimmes daran, wenn er bedenkt, daß Kraft und Mut allein für sich nicht gut sind. Auf das Ziel kommt es an, für das sie eingesetzt werden.«


  »Das ist sehr wahr, Prinz«, sagte Llartian ernst. »Ich denke, es braucht Mut, kalten Bluts zu morden.«


  »Ihr sprecht von guten und bösen Zielen.« Gidjabolgos Becher schien unter der Grobheit der Hand, die ihn hielt, erschrocken zu erbleichen. »Würdet Ihr sagen, daß wir die Freiheit besitzen, uns selbst zu mißhandeln?«


  »Ja.«


  Llartians Bejahung fiel mit Kerishs Verneinung und Breldors zauderndem: »Nein, ich glaube nicht«, zusammen.


  »Wenn Ihr nein sagt«, fuhr Gidjabolgo fort, »dann müßt Ihr den Heldenmut verdammen, der Menschen veranlaßt, wegen einer trivialen Ehrensache ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Ist das nicht ein Verstoß gegen die Gabe des Lebens?«


  »Ah, ich sehe, worauf du hinauswillst.« Vethnar lehnte sich über den Tisch. »Du behauptest, des Menschen erste Pflicht sei es, sich selbst zu bewahren. Wer will darauf antworten?«


  »Vielleicht«, meinte Kerish nachdenklich, »wird das Leben eines Menschen selbst in seinem Verlust bereichert, wenn dieser Mensch sein Leben für einen anderen aufs Spiel setzt.


  Das wäre kein Verstoß.«


  Llartian neigte zustimmend den flachshaarigen Kopf.


  »Je mehr man gibt, desto mehr Raum hat man zu


  empfangen.«


  »Das heißt dann, je mehr man für andere tut, desto mehr hat man selbst davon? Ein raffiniertes Geschäft!« rief Gidjabolgo.


  »Es sieht so aus, als könnten wir nicht verlieren.«


  Forollkin lehnte sich in seinem Kissen zurück und


  beobachtete seine Tischgenossen. Kerish wirkte locker und selbstsicher, während er mit einem halben Lächeln auf den Lippen darauf wartete, sich auf die Worte des Forgiten zu stürzen. Gwerath runzelte leicht die Stirn, während sie aufmerksam Gidjabolgo zuhörte, dessen helle Augen von boshaftem Vergnügen glitzerten. Vethnars Finger zeichneten Muster des Widerspruchs, während Llartian, von Breldors zaghaften Bemerkungen unterstützt, das Argument


  weiterführte.


  Forollkin verstand alles, was gesprochen wurde, nichts in ihm jedoch reagierte mit neuen Gedanken. Er fühlte sich als Außenseiter. Da zog Gwerath seinen Blick auf sich und lächelte ihn an. ›Ich finde nichts Schlimmes dabei, wenn ein Mann sagt, daß er stark oder tapfer ist, wenn es der Wahrheit entspricht.‹ Hatte sie an ihn gedacht, als sie das sagte? Es vermittelte Forollkin ein gutes Gefühl, sich diese Frage zu bejahen.


  »Ach, Llartian«, rief Vethnar, »du sprichst so, wie es euer König dich gelehrt hat. Ich erinnere mich, daß Elmandis einmal erklärte, er wüßte um höhere Mächte, hätte aber keine Beweise für ein höheres Gutes und betete daher nichts an.«


  »Ich habe meine eigenen Ansichten«, beharrte der


  Ellerinnone. »Und unserem guten König fällt es nicht ein, unsere Zungen zu fesseln.«


  »Nein, nur euren Geist, und das so unauffällig, daß ihr es nicht bemerkt. Oh, du kannst ruhig protestieren«, fuhr Vethnar rasch fort, »aber ich habe nie einen Mann gekannt, der so eisenhart wie Elmandis darauf bestand, in allem seinen Kopf durchzusetzen. Er gewann Ellerinnon für sich, indem er es unterwarf, und indem er den Geist seines Volkes unterwirft, behält er es für sich. Kerish, du hast diesen Zauberer und König kennengelernt. Bist du nicht auch der Meinung, daß er von der Richtigkeit all dessen, was er tut, überzeugt ist?«


  »Ja, aber von allen Zauberern, denen wir begegnet sind, scheint er der einzige zu sein, der seine Macht nicht vergeudet hat, der einzige, der sich immerwährend bemühte, sie für das einzusetzen, was er für gut hält.«


  »Von allen Zauberern?« Vethnar lächelte. »Ich möchte dich bitten, dir ein Urteil vorzubehalten, Kerish. Morgen werde ich dir meine Bibliothek zeigen, und du wirst sehen, was wir hier tun und womit ich mich außerhalb der Tyrannei der Zeit beschäftigt habe.«


  


  


  Am Abend brauchten die vier Dolodds Hilfe, um den Weg in ihre Gemächer zurückzufinden. Mit einem Seufzen öffnete Gwerath die Bernsteintür und sah, daß ihr Zimmer sich völlig verändert hatte. Statt der Spiegel sahen schlichte Wände sie an.


  Die Blumen waren verschwunden, nur eine Truhe stand noch da. Neben dem Bett, das in nüchternem Grau gehalten war, standen zwei Tische. Auf dem einen stapelten sich Stöße von Büchern, auf dem anderen ordentlich aufgereiht ein silberner Handspiegel mit einem Sternenmuster und zwei


  Ebenholzkämme. Der einzige Schmuck war eine Kristallvase, in der eine einzige Windblume steckte.


  Gwerath schleuderte ihre Schuhe von den Füßen und ließ sich auf das Bett fallen, um sich voller Verwirrung umzublicken.


  »Wie kann sich das alles so schnell verändert haben?«


  Kerish schloß einen Moment lang die Augen.


  »Sehr wenig von dem, was Vethnar uns zeigt, ist wirklich.«


  Er streckte die Hand aus, um den Rücken des silbernen Spiegels zu berühren. »Und doch ist dieser Spiegel echt, und ebenso die Kämme.«


  Gweraths Gähnen zum Trotz blieb Kerish stehen und blickte auf die Gegenstände hinunter, bis Gidjabolgo schließlich sagte:


  »Könnt Ihr Euch losreißen, Herr? Oder sollen wir der Dame zu Bett helfen?«


  Mit einem verzeihungheischenden Lächeln wünschte Kerish ihr eilig eine gute Nacht.


  


  


  Gegen zwei Uhr morgens weckte Forollkin ein sachtes, aber hartnäckiges Puffen.


  »Wer – was ist los?«


  Instinktiv tastete er nach seinem Schwert.


  »Ich bin’s«, flüsterte Kerish und setzte sich auf den Bettrand.


  »Nein, schlaf jetzt nicht wieder ein.«


  Wieder puffte er Forollkin, der sich unter seine Kissen vergraben hatte.


  »Erinnerst du dich noch, daß Vethnar sagte, Shubeyash hätte ihn nach Gannoth geschickt?«


  Kerish nahm Forollkins Schweigen als Zustimmung.


  »Sendaaka war damals Prinzessin von Gannoth. Glaubst du, er begegnete ihr vor Saroc?«


  »Was?« Forollkin fuhr hoch und stützte sich auf einen Ellbogen. Er war jetzt fast wach. »Kerish, es ist mitten in der Nacht. Was, in Zeldins Namen, spielt das schon für eine Rolle?«


  »Wenn eine Vermutung von mir richtig ist, spielt das vielleicht eine sehr bedeutende Rolle. Forollkin, gerade ich müßte wissen, wie weh es tut, und doch würde ich es gegen ihn verwenden, wenn ich dadurch den Schlüssel gewänne. Was bin ich nur für ein Mensch?«


  Die Bekümmerung in Kerishs Stimme war unverkennbar, doch Forollkin fragte sich schläfrig, ob ihm nicht vielleicht die Hälfte des Gesprächs entgangen war.


  »Kerish, ich weiß nicht, wovon du redest. Sag es mir noch einmal.«


  Als seine Augen sich an die Düsterheit gewöhnt hatten, sah Forollkin, daß Kerish mit der verkrüppelten Hand im Schoß auf seinem Bett saß.


  »In deinem Haar ist jetzt mehr Silber als früher.«


  Kerish war überrascht.


  »Es muß seltsam sein«, fuhr Forollkin fort, »sich niemals selbst ansehen zu dürfen. Ich habe eigentlich vorher noch nie darüber nachgedacht.«


  »Ach, aber das ist es ja gerade! Ich sehe mich an und finde dann, was ich sehe, abscheulich. Weißt du noch, wie du mich beschuldigt hast, mehr zu tun, als andere zu überreden? Du hattest recht, es ist wahr. Manchmal sehe ich in sie hinein, und dann verwende ich das, was ich sehe, zur Erreichung meiner eigenen Ziele. Das kann doch nur böse sein.«


  »Kerish, du hast einen Alptraum. Niemand könnte dich böse nennen…«


  »Hör auf zu lachen, Forollkin. In Galkis habe ich dich immer gezwungen, die Dinge zu tun, die ich wollte…«


  »Du warst ein schreckliches Kind«, sagte Forollkin liebevoll.


  »Aber später, die entsetzlichen Dinge, die ich dir angetan habe, – wie konntest du mir vergeben?«


  Forollkin packte Kerish beim Handgelenk.


  »Hör auf damit! Wir werden nie wieder darüber sprechen.


  Hörst du mich, beruhige dich!«


  Einen Moment lang blieb es still, dann sagte Kerish leise: »Es tut mir leid, daß ich dich geweckt habe. Ich gehe jetzt wieder zu Bett.« Damit löste er sich aus Forollkins Umklammerung.


  Am folgenden Morgen erwachte Gidjabolgo als erster und schleppte, nachdem er die umliegenden Korridore erforscht hatte, zwei Kannen Wasser heran. Kerish, der aussah, als hätte er kaum ein Auge zugetan, war gerade erst aus seinem Zimmer aufgetaucht, als zaghaft an die Tür geklopft wurde und Breldor eintrat.


  »Ich wollte Euch zum Frühstück führen«, sagte er. »Wir essen im allgemeinen zusammen in Dolodds Gemächern.«


  Forollkin lächelte den Burschen an. »Ah, da folge ich gern.


  Lebt nur ihr fünf in dieser riesigen Burg?«


  »Ja. Das heißt, ich habe nie jemand anderen zu Gesicht bekommen, aber ich lebe auch noch nicht lange hier.«


  Forollkin schloß die Spange an seinem Umhang.


  »Und habt Ihr schon die ganze Insel erforscht, oder ist das verboten?«


  »Nein, wir können hingehen, wo es uns beliebt«, antwortete Breldor, »aber es gibt hier nur Hügel und Wälder und – «


  »Und die Geschöpfe im See«, vollendete Kerish.


  »Sprecht nicht von ihnen vor Vethnar«, bat Breldor, »und seht sie nicht an, wenn es nicht unbedingt sein muß.«


  »Warum?« fragte Gidjabolgo.


  »Wenn ihr sie beobachtet, tötet er sie.«


  Der Junge sah so unglücklich aus, daß Forollkin hastig beteuerte: »Keine Sorge, wir werden es nicht tun. Führe uns jetzt zum Frühstück. Ich weiß nicht, wie es mit den anderen steht, aber ich habe gewaltigen Hunger.«


  Gwerath trat aus ihrem Zimmer. Sie trug noch immer ihr graues Gewand und um den Hals Forollkins Schal. Breldor führte sie eine Wendeltreppe hinunter, und sie hörten das Tosen des Meeres durch die Schlitze im Fels, die ihren Weg beleuchteten.


  »Ihr wart es, den ich am Fenster sah, nicht wahr?« fragte Kerish.


  Breldor errötete leicht. »Ja. Vethnar ermahnte uns, nicht an die Fenster zu gehen, aber eines meiner Fenster hat den Blick aufs Meer, und ich sitze gern jeden Tag ein Weilchen dort.«


  »Erinnert es Euch an Euer Zuhause?« fragte Kerish


  behutsam.


  »O nein! Höchstens an den verfallenen Wachturm, den ich eines Tages an der Küste entdeckte. Dort konnte ich meine Bücher verstecken, aber mein Vater fand sie.«


  »Und was geschah dann?«


  »Er verbrannte sie alle. Er verbrannte sie.« Breldor erzählte es, als könnte er es noch immer kaum fassen. »Und deshalb bin ich fortgelaufen.«


  »Lebst du gern hier bei Vethnar?«


  »Ja, es ist mir lieber als alles, was ich mir je vorgestellt habe.


  Er ist so klug und gütig.«


  »Wenn auch eine Spur gedankenlos«, warf Forollkin ein.


  »Nein«, entgegnete der Bursche mit Entschiedenheit. »Er hat alles im Kopf, was wichtig ist.«


  Dolodds Gemächer schienen ein ganzes Stockwerk der


  Zitadelle einzunehmen und waren verschwenderischer


  ausgestattet als alle anderen, die sie bisher gesehen hatten.


  Eine Tafel, die mit goldenem und silbernem Geschirr gedeckt war, maß die ganze Länge eines hohen Bankettsaals, und am Ende einer Reihe von vierzig Sesseln saßen Llartian und der Krieger von Chiraz.


  »Dolodd ist in die Bibliothek gegangen, um mit der Arbeit anzufangen«, bemerkte der Ellerinnone. »Ich soll Euch dort hinführen, sobald wir gefrühstückt haben.«


  Am vergangenen Abend hatte Llartian nur Brot gegessen, jetzt aber lag ein Berg von Früchten auf seinem Teller, und Kerish dachte an Soreas und seine Familie und das Mahl, das er in ihrem stillen Garten genossen hatte.


  Als sie alle Platz genommen hatten, hob Llartian den Deckel von einer silbernen Kanne, und ein üppiger Duft nach Früchten und Gewürzen breitete sich im Saal aus.


  »Peshlinn, ein kolgornisches Getränk. Sonst gibt es auch Milch und Wein, aber heute morgen nicht. Ihr müßt also davon versuchen.«


  Er goß erst Gwerath von der dampfenden Flüssigkeit ein, dann bediente er die anderen.


  »Das schmeckt so köstlich wie die Früchte von Ellerinnon«, sagte Kerish nach dem ersten Schluck.


  »So köstlich kann nichts schmecken«, entgegnete Llartian, lächelte aber dabei.


  »Rezag-Khal?«


  Er bot dem Krieger den Krug, doch dieser schüttelte den Kopf und strich, die Augen auf Gwerath gerichtet, über seinen Schwertknauf, während die Früchte herumgereicht wurden.


  Vorsichtig schob Gidjabolgo den Deckel von einer goldenen Schale. Gewürzbiskuits lagen darunter, die kunstvoll geformt waren wie Fische und Muscheln.


  »Ich glaube, sie sollen dazu gegessen werden«, meinte Llartian, während er einen Topf über den Tisch schob, der etwas Schaumiges, Mauvefarbenes enthielt. »Aber ich bin mir nicht sicher. Vethnar hat eine Vorliebe für Überraschungen.«


  »Als ich heute morgen aufwachte, fand ich wieder ein Geschenk unter meinem Kopfkissen«, berichtete Breldor.


  »Hört.«


  Aus einer Tasche seines schmutzigen Kittels zog er eine schlanke Feder. Die tiefgrünen Fahnen waren in Mohnrot und Gold gemustert, und sie warf ein von Schatten gesprenkeltes Licht auf den Tisch. Er strich die Feder zu ihrer Spitze hin, und Vogelgesang erfüllte den Saal.


  »Es lag ein Briefchen dabei, auf dem stand, daß ich nicht in die andere Richtung streifen darf.«


  »Und so, wie Ihr veranlagt seid, werdet Ihr es wohl auch nicht versuchen.« Llartian lächelte. »Ich wäre da anders.«


  Rezag-Khal krümmte sich plötzlich in seinem Sessel und griff mit einem unterdrückten Stöhnen nach dem silbernen Krug. Obwohl er alle feste Nahrung verweigert hatte, füllte er jetzt seinen Becher und leerte ihn in einem Zug. Die Venen an seinen Händen traten hervor, als er mehrere Früchte packte und sie sich in den Mund stopfte, bis ihm der Saft über das Kinn lief. Aber die ganze Zeit flogen seine Augen verzweifelt hin und her, als flehte er um Hilfe.


  »Seht ihm nicht zu«, sagte Llartian ernst. »Er wollte sich zu Tode hungern. Jetzt zwingt Vethnar ihn zu essen.«


  »Ich sollte schon bei meiner Arbeit sein.«


  Breldor steckte die glänzende Feder wieder in seine Tasche und eilte aus dem Saal.


  »Llartian«, fragte Forollkin abrupt, »warum hält Vethnar euch hier fest?«


  »Um Gesprächspartner zu haben. Wenn Ihr in den Raum zurückkehrt, wo wir gestern abend gegessen haben, werdet Ihr in einer Nische ein Buch liegen sehen, und wenn Ihr die letzten Seiten betrachtet, werdet Ihr dort unser jüngstes Gespräch lesen können. Hunderte solcher Bände stehen in Vethnars Bibliothek, gefüllt mit den Gedanken und Meinungen seiner Gäste im Laufe der Jahrhunderte. Man könnte ein ganzes Leben damit verbringen, Denkmuster in ihnen nachzuspüren, und das Verblüffende ist, wie häufig Menschen


  unterschiedlicher Herkunft und unterschiedlichen Alters einer Meinung sind. Ich warne Euch – jedes Gespräch, das Vethnar für interessant genug hält, gelangt in sein Buch, ganz gleich, wo es stattfindet, ganz gleich, ob er zugegen war oder nicht.


  Noch etwas Peshlinn?«


  Die vier Wanderer lehnten ab.


  »Dann führe ich euch jetzt in die Bibliothek.«


  Als sie aufstanden, fegte Rezag-Khal, der jetzt von seinem Zwang befreit war, mit einer Handbewegung Becher, Schalen und Teller von der langen Tafel auf den glänzenden Boden, und ein Schwall Peshlinn färbte das schneeweiße Tischtuch.


  Als hätte er nichts bemerkt, forderte Llartian den Krieger auf, sie zu begleiten, und der alte Mann nickte. Die Art, wie seine Augen noch immer unstet hin und her flogen, als wären sie in einen Käfig eingesperrt, machte Gwerath Angst. Sie stellte sich vor, daß sie plötzlich ausbrechen und wie das Geschirr über den Boden auf sie zurollen würden.


  »Gwerath, ist etwas?«


  Hastig lächelte sie Forollkin an.


  »Nein, nichts, nur Tagträume.«


  »Tagträume. In diesem Kleid siehst du aus, als gehörtest du dem Zwielicht und den Sternen, nicht dem Tag.«


  »Ihr habt vergessen, uns darauf aufmerksam zu machen, Llartian, daß Peshlinn berauschend ist«, bemerkte Gidjabolgo.


  »Manchen von uns steigt so etwas schneller zu Kopf als anderen.«


  Der Ellerinnone erhob arglosen Protest.


  »Ach, kümmert Euch nicht um ihn«, sagte Gwerath ärgerlich,


  »Gidjabolgo paßt nie etwas.«


  


  


  Llartian führte die vier Wanderer eine breite Freitreppe hinauf zu einem stattlichen Torbogen. Rezag-Khal,


  dessen


  Schlangeniederstiefel auf dem Marmor kratzten, folgte ihnen.


  »Das ist der Zugang zur Bibliothek. Sie nimmt mehr als die Hälfte der Zitadelle ein, und ich selbst habe sie noch nicht in ihrer Gesamtheit erforscht.«


  »Wie lange seid Ihr schon hier?« fragte Forollkin.


  »Ungefähr sieben Monate«, antwortete Llartian. »Ich wurde von Ellerinnon nach Losh-Mindar gesandt, um denen zu helfen, die alles und mehr, als sie besitzen, für die angeblichen Genüsse der Stadt ausgeben, aber Vethnar nahm mich


  unterwegs gefangen.«


  Sie durchschritten einen luftigen Saal, wo durch Lichter unzählige Regale voller Bücher beleuchtet wurden, die in sämtlichen denkbaren Schattierungen von Grün gebunden waren. Als sie einen zweiten Saal betraten, in dem dunkle Truhen mit Schriftrollen und Schrifttafeln aus Ton und Holz standen, fragte Kerish Llartian, ob er Soreas kenne, der in Tir-Rinnon sein Gastgeber gewesen war.


  »Nur flüchtig, aber ich war in der Stadt, als Ihr unseren König besuchtet, und ich hörte Euch vom Dichterkaiser und seinem Herzenswunsch singen.«


  Eine Wendeltreppe aus schimmerndem Stein, dem Inneren einer Muschel ähnlich, führte sie in ein Obergemach, wo die Bücher in Blau und Silber gebunden waren. Hinter einem Torbogen befand sich ein größerer Raum, auf dessen langen, auf Schrägen stehenden Tischen sich Stapel von Schriftrollen häuften. Manche waren halb aufgerollt, andere säuberlich mit verschiedenfarbigen Bändern verknotet.


  Dolodd stand, einen Federkiel in der Hand, an einem Pult neben dem Fenster.


  »Vethnar, ich sage Euch, die Schriftrolle von Tarnion muß dort auf dem Tisch liegen. Ich habe sie selbst dort hingelegt.«


  »Und ich sage dir, da ist sie nicht. Oh, vielleicht doch.«


  Ganz unten aus dem Stapel zog der Zauberer eine brüchige Schriftrolle hervor, auf der bunte Bilder prächtiger Schmetterlinge leuchteten. Dann bemerkte er die Wanderer und legte sie wieder aus der Hand, was ihm ein zorniges Schnauben von Dolodd eintrug.


  »Ah, es freut mich, daß euch das Peshlinn geschmeckt hat.


  Kommt, seht euch diese Schriften an.«


  Er entfaltete mehrere Rollen und beschwerte sie, damit sie geöffnet blieben und die Wanderer sie begutachten konnten.


  Seine dunklen Züge erglühten in einem Enthusiasmus, der Kerish an Hemcoth in seiner Bibliothek erinnerte.


  Neben den Schmetterlingen waren in der merkwürdigen dardikischen Schrift kurze Gedichte aufgeschrieben.


  »Auf den dardikischen Inseln gibt es elf verschiedene Arten von Schmetterlingen«, berichtete ihnen Vethnar. »Es heißt, daß ein früherer Herr von Dard elf schöne Gemahlinnen hatte.


  Dann heiratete er eine Prinzessin von Gannoth, die auf die anderen Frauen eifersüchtig war und ihre Hexenkünste darauf verwendete, sie eine nach der anderen in Schmetterlinge zu verwandeln. Der Fürst war höchst verärgert, aber er hatte Angst vor der Prinzessin und begnügte sich damit, einen Garten anzulegen, wo seine früheren Gemahlinnen in den Blumen leben und sich um ihn tummeln konnten. Den Garten gibt es heute noch, ist es nicht so, Dolodd?«


  »Ja, beim Herrenhaus ist ein alter Garten.«


  »Und es ist in Dard noch heute verboten, einen Schmetterling zu töten. Der kleine da ist eine Shereelia; sie soll die hübscheste unter den Frauen gewesen sein.«


  »Wie zauberhaft der blaue Schimmer auf den Flügeln ist«, sagte Gwerath. »Aber Kerish malt auch so gut. Ich erinnere mich an die Borte aus Blumen und Insekten, die du mir einmal zeigtest…«


  Kerish wehrte ab, doch Vethnar machte ein sehr erfreutes Gesicht.


  »Ausgezeichnet, königliches Blut und solches Können gehen selten Hand in Hand. Hemcoth ist da natürlich eine weitere Ausnahme. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie groß die Verlockung ist, ihn zu entführen. Er wäre ungleich glücklicher hier. Aber ich kann es nicht tun, da Gannoth unter meiner Obhut steht, und wenn du auch vieles an mir auszusetzen hast, Llartian, so besitze ich doch ein gewisses


  Verantwortungsgefühl. Aber er wäre wahrhaftig eine große Hilfe bei der Anfertigung des Katalogs«, schloß Vethnar bedauernd.


  »Ihr braucht ein Heer, nicht nur einen einzigen gestohlenen Prinzen, um diesen Katalog fertigzumachen«, warf Dolodd ein.


  »Sammelt Ihr alle Arten von Büchern?« fragte Gwerath.


  »Ich begehre Wissen jeglicher Art.« Vethnar schien sich immer noch etwas unbehaglich zu fühlen, wenn Gwerath das Wort direkt an ihn richtete. »Deshalb werdet ihr alle Arten von Büchern – Geschichte, Dichtung, Sagen – in allen Sprachen Zindars in meiner Bibliothek finden, und ich selbst habe im Verlauf der Jahrhunderte meinen kleinen Beitrag zu diesem Schatz des Wissens geleistet. Gegenwärtig betrachten wir das späte Frühjahr mit seinen Blumen, Vögeln und Insekten.«


  »Hat man deshalb den Eindruck, daß hier Frühling ist, obwohl Herbst sein sollte?« fragte Forollkin.


  »Ja. Seit zweihundert Jahren eurer Zeitrechnung habe ich ihn hier bewahrt.«


  »Warum so lange?«


  »Warum? Auf einem einzigen Fleckchen Erde gibt es


  vielleicht ein Dutzend verschiedener Gräser und ebenso viele Blumen und Insekten, die gezeichnet und studiert werden müssen; ausreichend Stoff, mich fünfzig Jahre lang beschäftigt zu halten. Wie ich schon zuvor sagte, ihr Menschen seid zu oberflächlich. Ihr habt kein Interesse am Detail.«


  »Ich sehe trotzdem nicht ein, wieso das eine Rolle spielt«, entgegnete Forollkin eigensinnig.


  Vethnar zupfte zornig an seinem Ärmel und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Wenn du einen Wagen bauen wolltest oder ein Boot und hättest keinerlei Erfahrung darin, was würdest du dann tun?«


  »Nun, ich würde wahrscheinlich – «


  »Du würdest ein fertiges Stück auseinandernehmen und sehen, wie es zusammengefügt ist, oder du würdest es dir zumindest sehr genau ansehen, um es dann nachzuahmen und an deinem Modell vielleicht sogar Verschiedenes zu


  verbessern. Nun, geradeso ist es mit Zindar. Der Mensch wird niemals Herrscher über seine Welt sein, solange er sich nicht jeden kleinsten Teil von ihr genau angesehen hat, jeden kleinsten Teil. Nichts könnte wichtiger sein. Ihr müßt also verstehen, daß nicht davon die Rede sein kann, daß ich auf meinen Schlüssel verzichte. Ich habe noch viel zuviel zu tun. –


  So, was möchtet ihr nun zuerst sehen?«


  Kerish drückte warnend Forollkins Arm und sagte: »Habt Ihr vielleicht eine frühe Ausgabe von Kaiser Tor-Koldins Gedichte an das Geschenk des Mondes?«


  »Ich besitze die Urschrift«, erklärte Vethnar stolz. »Aus seiner eigenen Hand. Wenn ich sie finden kann.«


  »Galkischer Saal«, sagte Dolodd, ohne von den Etiketten aufzublicken, die er beschriftete. »In der Nische gleich beim Fenster.«


  »Willst du uns nicht begleiten?« fragte der Zauberer demütig.


  »Nein, zuviel zu tun. Aber haltet unterwegs nach Breldor Ausschau. Ich habe ihn vor einer halben Stunde zu den Chroniken hinuntergeschickt, um mir eine Schriftrolle zu holen. Er hat sich wahrscheinlich verirrt.«


  »Bestimmt höchstens in ein Buch«, bemerkte Llartian.


  Nachdem sie die Muscheltreppe hinuntergestiegen waren, schwenkten sie in einer neuen Richtung ab und schritten durch eine Flucht schmaler Galerien zu einem kreisrunden Raum, wo die Bücher in blutrotes Leder gebunden waren.


  Vethnar nahm eines von einem Bord.


  »Das müßte dich eigentlich interessieren, Rezag-Khal – Das Lied von Chirandermar. Es enthält sämtliche Heldentaten eines eurer Khans. Oh, ich weiß, daß du nicht lesen kannst, aber ich werde es dich lehren.«


  Der Chiraze spie auf den glänzend polierten Boden.


  »Lesen ist etwas für Frauen und Krüppel.«


  »Unsinn, wir fangen morgen mit deinen Stunden an.«


  Vethnar wandte sich ab, um das Buch wieder an seinen Platz zu stellen.


  Flinker als eine Schlange zog Rezag-Khal seinen Dolch und stieß ihn dem Zauberer in den Rücken.


  Zu spät packte Forollkin seinen Arm; doch Vethnar blies nur etwas Staub von dem blutroten Leder und bemerkte milde:


  »Du kannst auf mich loshacken, soviel du willst, wenn du dich dann besser fühlst. Aber ich kann dir leider nicht mit Blut zu Diensten sein.«


  Entgeistert ließ Forollkin den Krieger los. Rezag-Khal zog seinen Dolch aus Vethnars Rücken und wollte ihn knurrend vor Wut gegen sich selbst richten, aber obwohl ihm der Schweiß von der Stirn lief, konnte er die Waffe nicht einen Fingerbreit an sein Herz heranbringen.


  »Es ist sinnlos. Hör mir zu!« Vethnar packte den Krieger bei den Schultern und schrie ihn an, als wäre er taub. »Du wirst leben. Hast du verstanden? Leben, leben, leben!«


  »Das Kind meines Khans ist gestorben«, sagte Rezag-Khal.


  »Es stand unter meiner Obhut.«


  »Es war ein Unfall. Lebe, um deinem Khan wieder zu dienen, wenn dir schon kein besserer Grund einfällt. Ach, bring ihn weg, Llartian. Nimm ihn mit und sprich mit ihm.«


  Der Ellerinnone nickte, und Rezag-Khal folgte ihm so gehorsam wie das Kind, um das er so tief trauerte.


  Vethnar führte die Wanderer in ein sternförmiges Gemach, das nur durch ein einziges Fenster erhellt wurde. In neun Truhen häuften sich seltene Schriftrollen, und Bücher, die in Violett gebunden waren, füllten zwölf Alkoven in den Wänden.


  »Ah, hier ist es.« Vethnar griff nach einem dünnen Buch, dessen elfenbeinfarbene Seiten mit Zeichnungen von den Katzen des Dichterkaisers und Gedichten bedeckt waren, die in seiner unverwechselbaren Handschrift geschrieben waren.


  »Ich hatte immer gehört«, bemerkte Kerish, »daß dies Buch bei dem Brand verlorenging, der die Bibliothek im


  Winterpalast von Joze zerstörte.«


  »Verlorengegangene Bücher haben eine Neigung, in meine Hände zu gelangen«, erwiderte Vethnar ohne die geringste Verlegenheit.


  Gwerath zeigte sich entzückt über eine Skizze der ersten Lilahnee, wie sie im Schlaf zusammengerollt auf einem prächtigen Gewand aus grünem Brokat lag.


  »Das ist das Gewand des Frühlingsfests«, erklärte Kerish,


  »aber als der Kaiser am Morgen des Festes sah, daß Lilahnee darauf schlief, brachte er es nicht übers Herz, sie zu wecken, und ging so, wie er war, ganz in Blau gekleidet. Deshalb ist das Frühlingsgewand jetzt immer blau.«


  Kerish las mehrere Gedichte laut vor und übersetzte sie ins Zindarische, während Gwerath umblätterte, doch sein Blick schweifte immer wieder zu einem anderen Band auf dem Bord: einem Band, der in dunkle Seide mit einem Muster goldener Augen gebunden war. Das Buch der Geheimnisse.


  Vethnar war begierig darauf, den Wanderern mehr von seiner Bibliothek zu zeigen, deshalb verließen sie den Galkischen Saal schon bald und wurden durch ein verwirrendes Labyrinth von Gemächern und Galerien geführt, in denen der Duft von Pergament und altem Leder hing. Häufig blieb der Zauberer stehen und nahm irgendein bevorzugtes Buch herunter, um es vorzuzeigen.


  »Sieh dir das an, Gwerath. Der Bericht eines alten


  Kaufmanns aus Forgin über einen Besuch in Erandachu. Er schrieb viele Sagen nieder und berichtet äußerst interessant über eure religiösen Bräuche. Zum Beispiel über die Verehrung von – «


  »Warum ist diese Tür abgeschlossen?« unterbrach Kerish hastig.


  »Ach, das ist das Loshitische Gemach«, erklärte Vethnar, immer bereit, sich ablenken zu lassen. »Dolodd bestand darauf, es abzusperren, als Breldor ankam, aber ich persönlich kann nicht einsehen, warum. Ein paar Überraschungen haben noch nie jemandem geschadet, und außerdem scheint mir das meiste sowieso ziemlich unwahrscheinlich. Du kannst den Schlüssel jederzeit haben. – So, ihr interessiert euch gewiß für das seldische Buch der Königinnen…«


  Sie gelangten endlich in den Saal der Chroniken und fanden Breldor zusammengekauert in einer Fensternische mit einem schweren, eisenbeschlagenen Folianten auf den Knien. Durch die Kristallscheiben erhaschte Kerish einen flüchtigen Blick auf eine strahlend aufblitzende Farbimpression.


  »Bibliotheksfenster sind dazu da, Licht einzulassen, nicht um hinauszusehen«, fuhr Vethnar den Burschen an.


  Der sprang unter Entschuldigungen zu Boden.


  »Schon gut, Junge. Was hast du gelesen?«


  »Die Annalen des Khans von Zoanaxa.«


  »Vielleicht den Bericht über die Schlacht am


  Schlangenhügel? Ein ausgezeichnetes Beispiel sinnloser Tapferkeit. Du mußt ihn lesen, Forollkin.«


  Aber der junge Galkier hatte sich lange in Geduld geübt.


  »Herr, Ihr weigert Euch, auf Euren Schlüssel zu verzichten.


  Nun, ich bin sicher, mein Bruder wird Euch diesbezüglich mehr zu sagen haben, aber ich sehe gern klar. Können wir Eure Zitadelle verlassen, wann immer es uns beliebt, oder sind wir Eure Gefangenen?«


  Vethnar schloß das Buch sehr bedächtig.


  »Ihr seid meine Gäste und seid mir willkommen dazu.«


  »Ja, aber – «


  »Sieh doch, wie sehr du außer Fassung gerätst«, meinte Vethnar fürsorglich. »Ihr braucht Ruhe nach eurer


  anstrengenden Reise von Roac hierher. In wenigen Monaten kommt draußen in der Welt Frühling, dann könnt ihr ziehen, wohin es euch beliebt. Bis dahin wandert auf Silnarnin umher, wie und wo ihr wollt.«


  


  


  Kerish schien, als man ihn am folgenden Morgen fragte, keine festen Pläne zu haben und drängte seinen Bruder lediglich, die zwangsweise Ruhepause zu genießen. Forollkin war erbittert, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als den Rat zu befolgen, und so fragte er nach dem Frühstück Gwerath, ob sie mit ihm zusammen die Insel erkunden wolle. Breldor erhielt den Auftrag, ihnen eine Treppe zur Oberfläche zu zeigen, während Gidjabolgo und Kerish in die Bibliothek zurückkehrten, wo sie Dolodd vorfanden.


  Der Forgit hatte sich Kerishs Zildar ausgeliehen und hockte bald inmitten seltener Schriftrollen mit Musik aus allen Teilen Zindars, um neue Lieder zu lernen. Der Prinz verweilte länger bei Dolodd und ließ sich mit der für ihn typischen raschen Auffassungsgabe etwas über die Arbeit in der gewaltigen Bibliothek beibringen.


  Als Kerish sich über das Pult beugte, studierte der alte Mann ihn interessiert – das reine, reglose Profil, die dunklen gesenkten Wimpern, unter denen sich Augen von


  unglaublicher Leuchtkraft verbargen.


  »Es wäre besser für Euch zu bleiben. Ich verstehe zwar nicht genau, was Ihr von Vethnar wünscht, aber es liegt auf der Hand, daß er nicht bereit ist, es Euch zu geben. Ihr könnt nicht vorwärtsschreiten, und es hat nie Sinn umzukehren. Wenn Ihr nur die geringste Ähnlichkeit mit Breldor habt, und ich glaube, das ist der Fall, könnt Ihr am Hof von Galkis nicht glücklich gewesen sein, hier aber könntet Ihr es werden. Es wäre mir eine Beruhigung zu wissen, daß er und Vethnar Euch zum Gefährten hätten, wenn ich einmal nicht mehr bin.«


  »Wenn Ihr nicht mehr seid? Aber diese Zitadelle steht doch außerhalb der Zeit…«


  »Das ist richtig«, bestätigte Dolodd, »aber ich verlange nicht mehr als das Lebensalter eines Menschen und einen friedlichen Tod.«


  »Wird Vethnar Euch das gestatten?«


  »Er versucht seit mehr als dreißig Jahren, es mir auszureden, aber er mag toben und stürmen, soviel er will, mein Recht zu sterben wird er mir nicht verwehren.«


  »Und doch hat er keine Achtung vor Rezag-Khals Recht auf den Tod.«


  »Oh, die würde er schon zeigen, wenn der Mann ein


  ausreichend gutes Argument vorbringen könnte. Warum bleibt Ihr nicht? Breldor wird Vethnar nie Paroli bieten können, Ihr aber könntet mit seinen Grillen und Launen fertig werden. Er braucht eine feste Hand.«


  »Und Zuneigung?« fragte Kerish.


  »Und Liebe«, antwortete Dolodd. »Das Gedicht über den Bau der Westmauer, nach dem Ihr gefragt habt – das findet Ihr im Schneebuch von Keshilarn. Im Galkischen Saal; gleich rechts von der Tür.«


  Eine Stunde lang stöberte Kerish zwischen den seltenen Büchern, die aus den neuen großen Städten von Galkis zusammengetragen worden waren, und versuchte, das eine Buch zu ignorieren, das er wirklich lesen wollte. Eigentlich hätten außerhalb des Kaiserlichen Palasts und des


  Zeldintempels in Hildimarn keine Exemplare des Buchs der Geheimnisse existieren dürfen. Kerish hätte gern gewußt, wie Vethnar zu diesem Band gekommen war. Seine Fingerspitzen strichen über den tiefvioletten Rücken. Auf diesen Seiten stand gewiß mehr über den Retter und seinen Kerker, als aus den Gedichten und Prophezeiungen im Rest von Das Buch der Kaiser zu entnehmen war. Wenn er in Erfahrung bringen konnte, wo der Retter gefangen war und von wem er


  gefangengehalten wurde, dann ständen seine Aussichten, das große Ziel zu erreichen, wesentlich günstiger. Es war seine Pflicht, das Buch zu lesen, obwohl es verboten war…


  Unerfreulich klar sah Kerish plötzlich, daß Shubeyash genau so argumentiert haben dürfte, als er nach dem verbotenen Wissen gesucht hatte, für das Roac so teuer bezahlen mußte.


  Aber ich habe kein Königreich. Ich bin der einzige, der für meine Fehler bezahlt…


  Er nahm das Buch herunter. Es schien ihm unnatürlich schwer in seinen Händen zu liegen. Auf gut Glück


  aufgeschlagen, boten die Seiten nur ein wirres Gemisch von Farben. Dann erkannte er, daß er eine Karte vor sich hatte, eine Karte der Kaiserlichen Gärten des Inneren Palasts. Es war offensichtlich eine sehr alte Karte. Kerish erkannte einige Gehölze und Teiche, und der Kristallpavillon war


  eingezeichnet, rund herum jedoch waren Ruinenstätten eingetragen, als versteckten die Gärten die Überreste irgend eines weitläufigen Gebäudes. Er hielt das Buch näher an seine Augen und versuchte, die einzige gekritzelte Zeile


  Hochgalkisch zu entziffern, die am unteren Rand der Karte entlanglief. ›Alles, was hier wächst, ist in uraltem Schmerz verwurzelt.‹


  »Dolodd sagte mir, daß du hier bist«, sagte Vethnar von der Tür her. »Habe ich dich erschreckt? « Er ging durch das Zimmer und setzte sich neben Kerish. Schmunzelnd blickte er auf das leere Pergament.


  »Ah! Das Buch der Geheimnisse. Ich habe mir die größten Umstände gemacht, um es aus Hildimarn stehlen zu lassen, und als ich es aufschlug, waren alle Seiten leer. Aber vielleicht sehen deine Augen mehr als meine. Die Augen der


  Gottgeborenen, wie befremdlich sie sind…«


  Er beugte sich vor und blickte dem Prinzen in die Augen, als studierte er eine seltene Blume oder ein interessantes Insekt.


  Kerish zuckte zurück und klappte das Buch zu.


  »Also, warum bin ich eigentlich hergekommen?« fragte Vethnar. »Ach ja!«


  Er tauchte eine Hand in seinen Ärmel und zog unter viel Klirren und Klingeln endlich einen Schlüsselbund heraus.


  »Ich weiß, dies ist nur ein schwacher Trost, da ich dir den einen, den du haben willst, nicht geben kann. Aber hier sind die Schlüssel zu meiner Zitadelle. Damit sind dir alle meine Bücher zugänglich.«


  »Ich kann gehen, wohin mir beliebt?«


  »Sie öffnen jede Tür«, versprach Vethnar. »Es gibt wenige Geheimnisse in Tir-Melidon. Sag das deinen Freunden.«


  »Danke.« Kerish stellte Das Buch der Geheimnisse wieder auf sein Bord. »Für Gidjabolgo wird Eure Güte von Gewinn sein. Mein Bruder und meine Verwandte jedoch haben für Gelehrtenwissen wenig übrig.«


  »Ich hatte den Eindruck, deine Verwandte war sehr


  interessiert an den Schriftrollen, die ich ihr zeigte.«


  »Gwerath liebt alles Schöne, und sie erkennt das Wahre, wenn sie es sieht. Es gibt kaum etwas, das ich sie lehren kann.«


  Mehrere Minuten lang sprach Kerish von Gwerath, lobte ihre Ehrlichkeit und ihre Intelligenz. Vethnar hörte aufmerksam zu und malte dabei Muster in den Staub auf dem Fenstersims.


  »Frauen sind selten klug«, murmelte der Zauberer. »Aber ich bin Ausnahmen begegnet.«


  »Ich habe Beweise für ihre Klugheit«, erwiderte Kerish bitter. »Sie durchschaut meine Vorspiegelungen.«


  »Warum bist du nicht mit ihnen auf Erkundung von Silnarnin ausgezogen?«


  »Sie brauchen meine Gesellschaft nicht.«


  »Er hilft ihr über einen Bach…« Vethnar schien durch die Felsmauern seiner Zitadelle hindurchzublicken. »Es ist wahr, sie wirkt glücklich, aber – «


  »Kann ich jetzt die Schlüssel haben?« fragte Kerish abrupt.


  »Gewiß.«


  Kerish nahm den schweren Schlüsselbund und ging; Vethnar jedoch blieb noch lange reglos sitzen.


  »Silbernes Haar«, murmelte er schließlich. »Silbern wie die Sterne im Zwielicht.«


  Über mehrere Tage erforschte Kerish Tir-Melidon und entdeckte, wie Vethnar vorausgesagt hatte, wenige


  Geheimnisse. Er sperrte jede Tür auf und betrat auch das Loshitische Gemach. Ein Buch sah er sich fasziniert und angewidert zugleich an, nur um es hastig wieder


  zurückzustellen.


  Am zweiten Morgen seiner Erkundungsgänge bemerkte er in einem Winkel des Kolgornischen Saales eine schmale Treppe.


  Der Saal war wie ein Achteck geschnitten, und alle Bücher darin waren in schlichtem Schwarz gebunden. Kerish schlug einen kleinen Band auf. Das modernde Leder stank wie ein stehender Tümpel, doch die blutroten Lettern der


  Beschwörungen waren nicht verblaßt, und auf der ersten Seite stand: ›Für Vethnar, meinen Studiengenossen, von Shubeyash, Prinz von Roac.‹


  Am dritten Tag wanderte Kerish durch das unterste


  Stockwerk der Bibliothek. Am Ende eines Ganges, auf dem zu beiden Seiten Körbe mit tönernen Schrifttafeln aus Fangmere standen, war eine niedrige Tür. Ungeschickt probierte Kerish mit seiner einen gesunden Hand ein Dutzend Schlüssel im silbernen Schloß aus und stieß die Tür mit dem Fuß auf, als der letzte endlich paßte.


  Er befand sich in einer Kammer, die er nach Forollkins knapper Schilderung augenblicklich wiedererkannte. Er setzte sich auf den einzigen Stuhl, der der Nordwand zugewandt war.


  Dort konnte er hinter einem Vorhang aus blauer Seide undeutlich die Umrisse eines Bilderrahmens erkennen. Nichts sonst befand sich in dem Raum außer einem schwachen Gewürzduft. Lange Zeit blickte er unverwandt auf den Vorhang. Dann ging er aus dem Raum, ohne ihn gelüftet zu haben, und schloß die Tür hinter sich ab.


  Am selben hellen Morgen erkundeten Forollkin und Gwerath die bewaldeten Hänge des westlichen Teils der Insel. In stillschweigendem Einvernehmen hielten sie sich vom Krater und seinen Geschöpfen fern und blieben statt dessen so nahe am Meer, daß sie stets sein Rauschen hören konnten. Die rauhen Felsen waren nackt und still, doch die Insel selbst war von Vögeln bevölkert, die in ihren Nestern in den Bäumen oder im Schilf der zahlreichen Seen und Bäche zwitscherten.


  Sie waren sehr zutraulich und ließen sich bereitwillig auf Gweraths ausgestreckter Hand nieder; die Ziegen jedoch, die in großen Herden weideten, waren scheuer. Sie hatten ein langes, weiches, blaugraues Fell, das mit Braun und Silber gestreift war, und Gwerath hätte gern eine gestreichelt, doch sie stoben jedesmal mit angstvollem Blöken auseinander, wenn Forollkin und Gwerath sich näherten.


  Sie erinnerten sie an die wilden Irollga der Ebene, und sie begann davon zu erzählen, wie schmerzhaft es für sie gewesen war, das Reiten zu lernen.


  »Einmal fiel ich herunter und tat mir so weh, daß ich mich weigerte, je wieder aufzusitzen. Mein Vater war so zornig, daß er mich zwang, es noch einmal zu versuchen. Ich mußte ein anderes Irollga reiten, und da fiel ich dann nicht herunter. Am nächsten Tag schenkte mein Vater mir Zaumzeug mit


  Bronzebeschlägen. Er hatte einem Händler vier Irollgafelle dafür bezahlt. Ich war so stolz auf dieses Geschenk.«


  Sie kamen zu einem Bach. Gwerath setzte sich auf einem bemoosten Stein nieder, raffte die grauen Röcke und tauchte die bloßen Füße ins Wasser.


  »Die Windblume in der Vase an meinem Bett blüht immer noch. Sie kann also nicht echt sein. Sie verwelken immer schon nach einem Tag, wenn man sie pflückt.«


  Forollkin suchte sich einen Baumstumpf. Dort ließ er sich nieder, streckte die langen Beine aus und warf das schwarze Haar zurück, das der lange Sommer zu einem düsteren Goldton gebleicht hatte.


  »Bei Sternblumen ist es auch so.«


  »Wie sehen Sternblumen aus?« fragte Gwerath teilnahmslos.


  »Sie sind violett und in der Mitte golden«, antwortete Forollkin unbestimmt. »Und sie duften sehr stark. Als Kind habe ich den Duft gehaßt. Als meine Mutter es merkte, stahl sie etwas vom Tempelräucherwerk, das aus den Blütenblättern gemacht wird, und befahl meiner Amme, es jeden Abend in einer Kohlenpfanne neben meinem Bett zu verbrennen. Ich mußte daran gewöhnt werden wegen der Einführungsfeier.


  Davon habe ich dir erzählt, nicht wahr?«


  Gwerath nickte. »Hat der Kaiser deine Mutter geliebt?«


  »Er liebte Kerishs Mutter.«


  »Aber deine Mutter hat er doch sicher auch gern gehabt?«


  »Nicht besonders«, antwortete Forollkin. »Und mich auch nicht.«


  Gwerath teilte ein Büschel Tang mit ihrem Fuß und


  erschreckte einen Schwarm winziger, gesprenkelter Fische.


  »Bei mir war es das gleiche. Tayeb wollte immer einen Sohn haben.«


  »Nun, er hatte ja fast einen. Du besitzt den Mut eines Kriegers. – Gwerath, was habe ich gesagt? Sieh doch nicht so zornig drein!«


  »Ich bin nicht zornig. Ich weiß, du findest, Frauen sollten unterwürfig und zart sein und in Samt und Seide


  umherschweben wie die Damen von Seld und Galkis. Ich könnte genauso sein wie sie«, erklärte sie trotzig, »wenn ich nur wollte. Aber ich will nicht.«


  Forollkin versuchte vergeblich, sich Gwerath am galkischen Hof vorzustellen, und was seine Mutter zu ihr sagen würde.


  »Du könntest niemals eine von ihnen sein.«


  »Ich dachte, du wolltest, daß ich es versuche«, sagte Gwerath mit kleiner Stimme. »Ich dachte, du wolltest gern, daß ich mir das Haar hochstecke und lange Kleider trage.«


  »Doch nicht, wenn du dich darin nicht wohl fühlst.«


  Er beugte sich zu ihr hinüber und zog sie liebevoll an einem der silbernen Zöpfe.


  »Gwerath, trau mir doch wenigstens zu, daß ich dich so mag, wie du bist. Ich möchte dich nicht verändern; höchstens hätte ich gern, daß du häufiger lächelst.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  Seine Finger umfaßten das silberne Haar fester, und im selben Moment wehte eine Stimme zu ihnen herunter.


  »Forollkin! Gwerath! Kommt und helft mir.«


  Der Zauberer von Tir-Melidon stand winkend und rufend auf dem Vorsprung eines Hügels.


  »Kommt, beeilt euch!«


  Forollkin zuckte resigniert die Achseln.


  »Mal sehen, was er will.«


  Gwerath nickte und wirbelte eine Schlammwolke auf, die den klaren Bach trübte.


  Auf der anderen Seite des Hügels stießen sie auf Vethnar, der sich über eine seiner Ziegen beugte. Das Tier lag keuchend in einer Mulde, offensichtlich kurz davor, zu werfen.


  »Sie hat Schwierigkeiten«, erklärte der Zauberer, »aber immer, wenn ich ihr helfen will, stößt sie mich mit den Hörnern weg. Ich brauche jemanden, der sie festhält.«


  Forollkin war unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten.


  »Könnt Ihr es ihr nicht mit einem Zauber erleichtern?«


  »Doch, das könnte ich«, bestätigte Vethnar, »aber dann würde ich nichts dabei lernen.«


  Die Ziege meckerte und schrie verzweifelt, und ihre Flanken bebten, als sie sich mühte aufzustehen. Gwerath kniete nieder, drückte die Vorderläufe mit ihren Knien zu Boden und umfaßte den gehörnten Kopf.


  Vethnar krempelte seine Ärmel hoch.


  »Ich hoffe, ihr genießt euren Aufenthalt… so, so ganz ruhig jetzt.«


  Er streichelte die bebenden Flanken, und zwei kleine Füßchen zeigten sich.


  »Verkehrt herum. Das dachte ich mir. Weißt du, Forollkin, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie man sich langweilen kann. Das Leben ist so interessant.«


  Forollkin kniff die Augen zu, als Vethnar die beiden Beinchen umfaßte.


  Wenige Minuten später rutschte naß und glänzend das Zicklein ins Gras. Vethnar wischte ihm die Nüstern ab, es nieste und begann, sich zu regen.


  »Kann ich deinen Dolch ausleihen?«


  Vorsichtig reichte Forollkin ihn hinüber. Vethnar schnitt die Nabelschnur durch und verknotete sie.


  »Du kannst sie jetzt loslassen, Gwerath.«


  Die Prinzessin ließ den gehörnten Kopf los, und die Ziege rappelte sich stolpernd hoch, beschnupperte ihr Kleines und begann dann, es energisch zu lecken. Vethnar wischte sich die blutigen Hände an den Ärmeln ab.


  »Es tut mir leid, daß ich euch bei eurem Spaziergang gestört habe«, sagte er gutgelaunt. »Jetzt ist Essenszeit. Wollen wir zusammen zurückgehen?«


  Beim Frühstück am folgenden Morgen fehlte Gidjabolgo, und Kerish schien so niedergeschlagen, aß so wenig, daß Forollkin ihn drängte, mit ihnen zu wandern.


  »Auf der Insel ist ein Wald, der mich an den Hain von Irnaald erinnert. Komm doch mit und erzähle Gwerath die Geschichte von Irnaald und der Regenbogenfrau.«


  Kerish schüttelte den Kopf.


  »Danke, aber ich muß verschiedenes lesen.«


  Er schlenderte durch die Bibliothek zum Galkischen Saal und dem Buch der Geheimnisse.


  Als er am Loshitischen Gemach vorüberkam, sah er, daß die Tür angelehnt war, und sagte sich, daß er vergessen haben mußte, sie hinter sich abzuschließen. Er tastete nach Vethnars Schlüsseln, doch ein leises Rascheln verriet, daß der Raum nicht leer war. Drinnen hockte Gidjabolgo mit gekrümmtem Rücken über einem Stoß prunkvoll aufgemachter Bücher. Er blickte auf, als Kerish hereinkam, wartete auf Verachtung oder Abscheu in den Zügen des Prinzen.


  »Verzeiht«, sagte Kerish unerwartet. »Ich hatte vergessen, daß Ihr auch auf der Suche seid. Habt Ihr Vethnar schon gefragt? Von allen Zauberern, denen wir begegnet sind, scheint er mir am ehesten geneigt – Gidjabolgo!« Er starrte den Forgiten an. »Ihr hattet es auch vergessen, nicht wahr?«


  Gidjabolgo klappte das Buch auf seinem Schoß zu.


  »Ich habe lediglich weniger Vertrauen in Vethnars


  Großzügigkeit. Wo ist mein anderer Herr?«


  »Auf einem Spaziergang mit Gwerath.«


  »Mein Hirn muß mit zunehmendem Alter weich werden«, meinte Gidjabolgo. »Beinahe könnte mir unser Herr Forollkin leid tun. Es gibt keine schärfere Waffe als die Geduld einer Frau.«


  »Und habe auch ich Anteil an diesem neuen Zartgefühl?«


  »Sagt mir eines, ehe ich Euch antworte«, versetzte


  Gidjabolgo. »Habt Ihr je das Verlangen gehabt, ihr jeden einzelnen Knochen ihres schlanken Körpers zu brechen oder jedes einzelne silberne Haar auszureißen? Nein? Dann verlangt kein Mitgefühl von mir.«


  Kerish löste ungeschickt einen Schlüssel vom Ring und warf ihn dem Forgiten zu.


  »Schließt hinter Euch ab, wenn Ihr geht.«


  Kerish bebte noch immer, als er den Galkischen Saal erreichte. Band um Band zog er von den Borden. Band um Band blätterte er durch, während er verzweifelt überlegte, ob er sich das Buch der Geheimnisse vornehmen sollte oder nicht.


  Es war doch gewiß nicht recht, Wissen abzulehnen, das ihnen bei der Erlangung ihres Ziels von Nutzen sein konnte; war dies aber ein hinreichend triftiger Grund, das Gesetz der Gottgeborenen zu brechen? Schmerz durchzuckte seine verkrüppelte Hand, als hielte sie noch immer den


  scharfkantigen Edelstein umschlossen; doch der Kristallkäfig war gesprengt. War der Glanz Zeldins von ihm gewichen, oder war er jetzt näher denn je? Beide Vorstellungen machten ihm Angst.


  Kerish kniete beim Fenster nieder und versuchte zu beten.


  Woher sollte er wissen, was recht war? War es recht, das Gesetz der Gottgeborenen zu brechen und im Buch der Geheimnisse zu lesen? War es recht, Vethnar seines Schlüssels und damit seiner Unsterblichkeit zu berauben? War es überhaupt recht, den verheißenen Retter zu suchen? Eine bleierne Ruhe schloß ihn ein, und die Antworten schienen ohne Bedeutung zu sein. Kerish stand auf und blickte über den Krater. In dunstiger Ferne waren die herrlichen Geschöpfe vom See in Verfall erstarrt; aber nicht einmal das konnte ihn ergreifen. Plötzlich konnte er seine eigene Gesellschaft nicht mehr ertragen, doch der Gedanke, mit Forollkin, Gwerath oder Gidjabolgo zu sprechen, war noch unerträglicher. Kerish-lo-Taan ließ das Buch der Geheimnisse an seinem Platz und machte sich auf die Suche nach Llartian.


  Die Gemächer des Ellerinnonen enthielten nur wenige Möbelstücke; dafür waren sie voller Steinblöcke und halbfertiger Skulpturen. Llartian arbeitete gerade an einer dieser Bildhauereien und unterhielt sich dabei mit Rezag-Khal, der an einem Fenster mit Blick aufs Meer stand. Als Kerish eintrat, legte Llartian seinen Meißel weg und schüttelte sich den weißen Steinstaub von den Händen.


  »Willkommen, Prinz.«


  »Oh, laßt Euch von mir nicht stören.«


  Kerish betrachtete den unfertigen Kopf. Kinn und Mund nahmen eben erst Form an, doch die buschigen Brauen, die Nase mit den geweiteten Flügeln und die scharf


  hervortretenden Wangenknochen pulsierten schon mit Breldors nervöser Intelligenz.


  »Vethnar und Dolodd habe ich schon abgebildet, wie Ihr seht, und Breldor ist fast fertig. Aus rein eigennützigen Gründen war ich daher froh, als ich hörte, daß wir neue Gäste haben. Würdet Ihr mir den Versuch erlauben, Euren Kopf nachzubilden?«


  Kerish gab keine direkte Antwort.


  »Sagt, würde es Euch Freude machen, Gidjabolgos Bild anzufertigen?«


  »Um aufrichtig zu sein – nein. Ich fürchte, mein Talent reicht nicht aus, seiner – Einzigartigkeit Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Wird er gekränkt sein, wenn ich ihn auslasse?«


  Kerishs Finger zogen den Fall von Breldors Haar über der Marmorstirn nach.


  »Das glaube ich nicht, wenn er auch gewiß so tun wird, als wäre er’s. Wie steht es mit Rezag-Khal?«


  »Ah, ein gutes, kräftiges Gesicht«, erklärte Llartian bedauernd, »aber er erlaubt es mir nicht. Er meint, ich würde seine Seele im Stein einsperren.«


  »Vielleicht hat er recht.«


  Kerish trat zum Fenster.


  »Rezag-Khal, wie ist der Sohn des Khans umgekommen?«


  »Der Khan befahl mir, den Knaben das Reiten zu lehren. Ich wählte die Stute selbst aus«, antwortete Rezag-Khal. Über dies eine Thema war er immer zu sprechen bereit. »Die Stute scheute und warf den Sohn des Khans ab. Er zertrümmerte sich den Kopf, als er stürzte.«


  »Ich verstehe. Und was für eine Strafe habt Ihr dafür verdient?«


  »Ich habe den Tod verdient.«


  »Aber Ihr wünscht Euch doch den Tod, wie kann er da eine Strafe sein? Mir scheint, Ihr nehmt Euer Verbrechen allzu leicht.«


  In Blitzesschnelle lag der Dolch des Kriegers an seiner Kehle.


  »Sagt das noch einmal, und ich werde Euch töten, Galkier!«


  »Ich also soll bestraft werden, während Ihr entkommt… Habt Ihr nicht den Mut, zu leben und zu leiden, um Euren Khan zu beschwichtigen?«


  »Mein Blut ist seine Beschwichtigung.«


  Llartian war auf dem Sprung, um jederzeit eingreifen zu können, doch Kerish sagte gelassen: »Sagt, Rezag-Khal, was erhofft sich Euer Khan im Tod?«


  »Die Gnade Idaalas, und daß man sich seiner Taten erinnert.


  Seine Kindeskinder werden von ihnen berichten.«


  »Aber keiner jenseits der Grenzen von Chiraz wird von diesen großen Taten etwas vernehmen, wenn Ihr nicht von ihnen sprecht«, erwiderte Kerish. »Wenn Ihr Vethnar von ihnen berichten würdet, so würde er sie aufschreiben, und in ganz Zindar würden die Menschen Jahrhundert nach


  Jahrhundert von Eurem Khan lesen. Könntet Ihr Eurem Herzen ein besseres Blutsopfer bringen?«


  »Was wißt Ihr schon von den Taten eines Kriegers,


  Krüppel?« fragte Rezag-Khal. »Habt Ihr schon einmal mit zerbrochenem Schild den Schädel eines Feindes zertrümmert oder in einem engen Faß neun Krieger mit Schwertern zurückgehalten? Männer würden nicht von diesen Taten lesen.«


  Er stieß seinen Dolch wieder in die Scheide und marschierte aus dem Zimmer.


  Kerish lächelte spöttisch. Er war mit soviel Selbstvertrauen aus Galkis fortgezogen, aber trotz der goldenen Schlüssel an seinem Gürtel konnte er nicht einmal einem einzigen Mann helfen, einen Grund zum Leben zu finden.


  »Er wird sich das, was Ihr gesagt habt, vielleicht durch den Kopf gehen lassen«, murmelte Llartian. »Es ist immer schwierig zu beurteilen, wie er reagieren wird. Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Ich hoffe, die Antwort lautet ja, denn ich habe nicht oft die Möglichkeit, ein Gesicht wie das Eure – «


  »Ach, Ihr sprecht von der Büste. Nein, ich habe nichts dagegen.«


  »Dann laßt mich zuerst eine Skizze machen…« Llartian verhängte den halbfertigen Kopf und suchte nach Tusche und Schilfpinseln. »Setzt Euch hier ans Fenster, ins Nordlicht.«


  Kerish gehorchte. Aber gerade als Llartian ein geeignetes Stück Pergament gefunden hatte und sich daranmachte, das Profil des Prinzen zu skizzieren, stakte Vethnar herein.


  »Elmandis hat dich endlich aufgespürt und bittet nun höflich um deine Rückkehr«, verkündete der Zauberer. »Du wirst also morgen die Reise in die Heimat antreten.«


  »Morgen! Aber ich habe noch gar nicht – «


  »Der Käfig ist offen. Ihr braucht Euch die Schwingen nicht mehr an seinen Stangen wund zu schlagen. Nach all Euren Klagen könntet Ihr jetzt wenigstens ein erfreutes Gesicht machen.«


  Er wanderte mit lebhaftem Schritt im Zimmer umher, und Llartian griff nach dem gemeißelten Kopf, um ihn vor den flatternden Ärmeln des Zauberers zu schützen.


  »Wenn es in deinen Gemächern etwas gibt, das dir gefällt, dann nimm es mit. Ich wäre dir allerdings dankbar, wenn du die Büste von mir zurücklassen würdest. Heute abend werden wir dir zu Ehren ein Festmahl geben. Kerish, komm mit mir.«


  Vethnar schritt aus dem Raum.


  Über Llartians verdutztes Gesicht erheitert, sagte Kerish:


  »War Euch denn nicht klar, wie sehr Ihr ihn mögt?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte er dem Zauberer nach. Er mußte mit jedem Satz zwei Stufen auf einmal nehmen, um Vethnar einzuholen, und erreichte ihn schließlich ganz außer Atem. Eine dunkle Hand umfaßte sein gesundes Handgelenk, und er zuckte unwillkürlich zurück, als Vethnar ihn gegen eine Felsmauer schleuderte. Sekundenlang wurde alles schwarz, und er hatte ein Gefühl, als würde sein Innerstes nach außen gekehrt. Dann blickte er auf und sagte kalt: »Ich verstehe. Die Schlüssel, die Ihr mir gegeben habt, öffnen jede Tür, aber nicht jeder Raum hat eine Tür, die man öffnen kann.«


  Er sah, daß er in einem kleinen runden Gemach stand. Wände und Decke waren von einer Kletterpflanze überwuchert, deren vielfarbige Blätter gedämpftes Licht spendeten. Die Pflanze war voller Blüten, doch jede hatte eine andere Farbe, eine andere Form und einen anderen Duft, so als wüchse ein ganzer Garten an einem einzigen Stamm. Kerish bemerkte es kaum.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf eine goldene Schatulle, die auf einem Tisch stand. Aus dem Rand des Tisches schienen sechs Hände zu wachsen. Nein, nicht sechs, fünf. Eine war nur noch ein verkohltes Skelett, dessen zerstörte Finger nach aufwärts wiesen.


  


  9. Kapitel


  DAS BUCH DER KAISER: CHRONIKEN


  


  


  


  ›Da sprach der Sanfte Gott zu seinem Sohn: »Dies ist das letzte Mal, daß ich zu dir nach Galkis komme, denn du siehst mich nicht mehr.« Und Mikeld-lo-Taan


  rief aus:» Vater, ich sehe dich klarer denn je zuvor.


  Dein Bild steht immer vor mir.«


  »Geliebtes Kind, eben


  dies verbirgt mich dir.« Danach schied Zeldin aus Zindar und wurde von Menschen nie wieder gesehen, wie er die Lande durchstreifte, die er liebte.‹


  


  


  Kerish starrte auf die verkohlte Hand und unterdrückte Erinnerungen an Shubeyash, doch Vethnar beugte sich über den Tisch und berührte eine schlanke, kupferhäutige Hand.


  Ihre Finger erwachten zum Leben, und plötzlich ergriff sie Vethnars Hand.


  »Faß mich an!« befahl der Zauberer.


  Kerish umfaßte leicht Vethnars Arm, und das gesprenkelte Licht wurde zu kühlem Schatten. Sie schienen zwischen den Säulen einer Kolonnade zu stehen, und irgendwo in der Nähe plätscherte ein Springbrunnen.


  Feucht von seinem Gischt trat ein Mann aus dem Sonnenlicht in den Schatten. Eine lange Weile blickte Kesh in die meergrünen Augen Elmandis’. Das einstmals knochenweiße Haar war jetzt schneeweiß, und die Klauen der Zeit hatten Narben im Antlitz des Königs von Ellerinnon hinterlassen.


  Plötzlich riß Vethnar seine Hand los, und die Vision zerschmolz.


  »Begreifst du jetzt, was du mit deiner Suche nach dem Retter angerichtet hast?«


  »Dank Euch, daß Ihr es mir gezeigt habt«, antwortete Kerish wie betäubt. »Ich wußte natürlich, daß er altern würde, sobald er seinen Schlüssel verloren hatte, aber ich habe mir nie richtig vorgestellt, wie es geschehen würde.«


  »Elmandis schreitet wieder dem Tod entgegen. Was wird dann aus dem lieblichen Ellerinnon werden?«


  Kerish ging um den Tisch herum. »Könnt Ihr jeden der Sieben Zauberer sehen, indem Ihr diese Hände berührt?«


  »Ja, und mit ihnen sprechen. Shubeyash und ich dachten uns vor vielen Jahrhunderten diesen Zauber aus. Seine toten Finger winkten mir oft, aber ich berührte sie nicht. Jetzt ist es zu spät.«


  Vethnar streichelte sachte die geschwärzten Knochen, und Kerish sah weg.


  »Sagt mir, sprecht Ihr auch manchmal mit Ellandellore?«


  »Mit diesem mutwilligen Bengel? Niemals! Ich habe für Kinder nichts übrig«, erklärte Vethnar, »und was sollte ich ihm schon zu sagen haben?«


  »Laßt mich ihn jetzt sehen.«


  »Glaubst du denn, dieser Zauber ist ein Spielzeug zu deiner Unterhaltung – «


  »Nein. Bitte, holt Ellandellore. Ich verspreche Euch, Ihr werdet nicht das sehen, was Ihr erwartet.«


  Der Appell an die Neugier Vethnars konnte nicht ohne Erfolg bleiben. Die langen Finger des Zauberers schlossen sich um die kleinste der sechs Hände. Es dauerte eine Zeitlang, ehe sie reagierte, aber schließlich erwachte das kupferfarbene Fleisch zu geschmeidigem Leben. Kerish berührte Vethnars Arm und sah einen Knaben von etwa zwölf Jahren, der im Gras neben einem Springbrunnen saß. Aufmerksam lauschend blickte er zu jemandem auf, und das schwere blonde Haar umrahmte ein Gesicht, das für seine Jahre allzu ernst war. Der Mann, der sprach, legte dem Knaben liebevoll die Hand auf die Schulter, und Ellandellore blickte vertrauensvoll auf seinen Bruder. In der nächsten Sekunde wurden beide auf das fremde Eindringen in ihr intimes Beisammensein aufmerksam. Elmandis’ Lippen öffneten sich, aber Vethnar zog schon seine Hand zurück.


  »Der König von Ellerinnon hat einen Erben«, sagte Kerish.


  »Elmandis wird sterben, doch Ellandellore wird zu Weisheit heranwachsen. Ellerinnon wird sich vielleicht verändern, aber es wird nicht untergehen. Genauso könnte es mit Euch und mit Tir-Melidon sein. Eure Schüler lieben Euch, und es würde mir nicht einfallen, die Art und Weise geringzuschätzen, wie Ihr Eure Macht eingesetzt habt, aber warum ist Eure Zitadelle so leer? Wenn Ihr es gestatten würdet, eilten die Gelehrten in Scharen aus ganz Zindar nach Tir-Melidon, und der Tod würde Eure Vision nicht auslöschen; sie wären Eure Erben.«


  Vethnar wich vor ihm zurück.


  »Das mag möglich sein, aber ist es wahrscheinlich, daß ich mein Leben hergeben werde, solange ich noch jede Sekunde davon genieße?«


  Kerish blickte noch immer auf den Kreis der Hände. »Wie lange ist es her, seit Ihr zuletzt mit Saroc gesprochen habt?«


  »Seit du ihn getrieben hast, Tir-Tonar mit all seinen Wundern niederzubrennen, habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen.«


  »Und mit Sendaaka?«


  »Mit ihr spreche ich nie«, erwiderte Vethnar rauh. »Ich hätte dich nicht hierherführen sollen, aber ich bildete mir ein, ich könnte dich sehen machen…«


  »Wußtet Ihr, daß sie jetzt zusammen sind?« fuhr Kerish hartnäckig fort. »Er war Euer Freund. Warum nehmt Ihr nicht seine Hand – oder die ihre?«


  »Nein!«


  »Könnt Ihr es nicht ertragen, ihr Glück zu sehen?« fragte Kerish grausam. »Oder habt Ihr Angst zu schauen, was die Zeit ihrer Schönheit angetan hat?«


  »Warum sollte mich das eine oder das andere überhaupt kümmern?«


  Vethnar schritt auf die Wand zu, die geschmolzen war, um sie eintreten zu lassen.


  »Wenn es Euch nicht kümmert«, sagte Kerish, »warum


  betrachtet Ihr dann so oft ihr Bildnis?«


  Der Zauberer blieb plötzlich still stehen.


  »Der Schlüssel war bei den anderen, aber hättest du die Kammer betreten, so hätte ich es gespürt, wenn du den Vorhang gelüftet hättest.«


  »Das brauchte ich gar nicht, Vethnar. Ihr habt Gwerath mit meinem Bruder gesehen. Ihr müßt doch wissen, daß ich weiß, was in Euch vorgeht.«


  »Ich glaube, ich hätte sie beinahe vergessen«, sagte Vethnar langsam, »aber als ich das silberne Haar deiner Gwerath sah…


  Sendaakas Geist war dem meinen so ähnlich, und wir suchten nach dem gleichen Wissen. Eines Tages, als wir auf den Klippen von Gannoth standen, wirkten wir zusammen einen Zauber, um uns in Seevögel zu verwandeln. Ich weiß noch, was für ein Gefühl es war, herabzuschießen und im Tiefflug über die Wellen zu gleiten und danach…«


  »Vethnar, in diesem Leben liebt sie allein Saroc, aber in Galkis lehren uns die Priester, daß alles Verlangen durch das Tor des Todes verwandelt wird, daß es dort Liebe ohne Eifersucht geben kann und – «


  »Und tröstet dich das hier und jetzt auch nur im geringsten?«


  fragte Vethnar.


  Kerish schüttelte den Kopf.


  »Nein, und hätte ich nicht mein Leben der Suche nach dem Retter geweiht, so wüßte ich nicht, wie ich es ertragen könnte.


  Vethnar, Ihr müßt einsehen, daß meine Suche das einzige ist, was ich habe; bitte helft mir!«


  Der Zauberer ließ sich in einen Sessel sinken und blieb mit gesenktem Kopf sitzen. Kerish kniete zu seinen Füßen nieder und wartete auf die Antwort.


  


  


  Gwerath und Forollkin wanderten unter den düsteren Bäumen dahin, die ihn an die Wälder oberhalb von Galkis erinnerten.


  Sie schritten lautlos über die angehäuften Nadeln, während sie dem Lauf eines seichten Baches folgten, an dessen Ufer helle, hängende Farnkräuter wuchsen. Forollkin erzählte ungewohnt ausführlich von der Kindheit im Inneren Palast und von seiner Ausbildung bei der Kaiserlichen Garde. Schließlich


  durchbrach Gwerath die Mauer von Worten.


  »Und wenn du nach Galkis zurückkehrst; wenn das Ziel unserer Reise erreicht ist, was wirst du dann tun?«


  »Ich nehme an, das hängt von Kerish ab, wofür er sich entscheidet – «


  »Kerish, immer Kerish! Was denkst du dauernd an ihn?« rief Gwerath. »Du hast dein eigenes Leben! Was wirst du damit anfangen?«


  Forollkin blieb stehen.


  »Ich weiß es nicht. Ich brauchte niemals so weit


  vorauszudenken.«


  »Aber ich muß vorausdenken«, entgegnete Gwerath. »Ich habe meinen Vater verloren, meine Sippe, meine Göttin. Ich habe meine Vergangenheit verloren. Ich muß mich an die Zukunft halten. Wenn wir noch in Erandachu wären, und ich wäre noch Torga der Göttin, würde ich diejenige sein, die das Wort ergriffe. Ich weiß, daß in Galkis andere Bräuche herrschen, aber – Forollkin, du mußt doch wissen, warum ich die Kinder des Windes verlassen habe.«


  Forollkin betrachtete aufmerksam die Farnkräuter zu seinen Füßen.


  »Ich wußte, daß du aus deinem Kreis ausbrechen, daß du Zindar sehen wolltest – «


  »Oh, manchmal verstehe ich vollkommen, warum Kerish mit dem Messer auf dich losgegangen ist!« Der Zorn in ihrer Stimme veranlaßte ihn endlich, sie anzublicken. »Geh weg!«


  stieß sie unglücklich hervor, doch statt dessen lief sie über die Falten ihres grünen Gewandes stolpernd davon.


  »Zeldin brenne mir das Zeichen des Narren auf die Stirn«, murmelte Forollkin.


  Er eilte ihr nach, aber nicht schnell genug, um sie rasch einzuholen.


  Ohne es zu merken, waren sie dicht an den Rand des Kraters geraten. Plötzlich ging ein Strahlen durch die Bäume. Mit mächtig rauschenden Schwingen hob sich eines der Geschöpfe vom See in die Lüfte, und sein ganzer Körper sang dabei.


  Goldenes Feuer brannte in den Adern unter der


  durchscheinenden Haut, und die gläsernen Federn rieben sich in einer gellenden Vielfalt von Tönen aneinander. Einen Moment lang starrte Gwerath zu dem Geschöpf hinauf, und die Akkorde verschmolzen zu einem einzigen, klaren, kalten Ton wie das Klirren brechenden Eises.


  »Gwerath, es ist fort!«


  Die Prinzessin der Sheyasa kauerte im Schatten eines abgestorbenen Baumes und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  »Es ist fort.«


  Forollkin kniete nieder und legte die Arme um sie.


  »Gwerath, sei ärgerlich, aber bitte weine nicht. Anfangs war mir wahrhaftig nicht klar, warum du uns gefolgt warst, und später… Verzeih mir, ich hätte früher sprechen sollen.«


  Aus Gweraths Schluchzen hörte er das eine Wort


  ›Pellameera‹ heraus.


  »Es hatte nicht nur mit ihr zu tun. Ich war meiner selbst nicht sicher. Ich glaube, ich hatte Angst davor, mir sicher zu sein.


  Gwerath, ich hatte immer Scheu vor Gefühlen, die ich nicht beherrschen kann, sowohl bei mir selber als auch bei anderen.


  Und ich hatte immer Angst, mir Gedanken über die Zukunft zu machen. Aber die größte Angst habe ich vor dir und davor, was du mir vielleicht antun wirst. Deshalb vermute ich, daß ich dich liebe.«


  Gwerath hob ihr tränennasses Gesicht von seiner Schulter.


  »Ich habe dich vom ersten Augenblick an, als ich dich bei der Prüfung sah, geliebt.«


  »Imarko allein weiß, warum, und das nach der Art und Weise, wie ich dich behandelt habe… Gwerath, es tut mir leid, bei mir geht das alles nicht so schnell wie bei dir. Willst du noch ein wenig Geduld mit mir haben?«


  Sie nickte, und Forollkin küßte sie sanft.


  


  


  Kerish stand auf dem Vorsprung eines Hügels und sah einem gerade einen Tag alten Zicklein zu, das seine spindeldürren Beinchen ausprobierte. Da bemerkte er Gidjabolgo, der mit bis zum Bauch angezogenen Knien und zuckenden Schultern in einer Mulde hockte. Er rannte zu ihm hinunter. Der Wind kräuselte sein mohnrotes Gewand und sein schwarz-silbernes Haar.


  »Gidjabolgo, ist Euch nicht wohl?«


  Ängstlich besorgt kniete er nieder.


  Der Forgit richtete sich auf und antwortete auf seine gewohnte Art: »Doch, Herr, mir ist ganz wohl, mir macht nur ein Übermaß an Überraschungen zu schaffen. Zuerst Ihr und dann die Geschöpfe vom See. Eines von ihnen flog über mich hinweg, und ehe ich es verhindern konnte, hatte ich schon zu ihm aufgesehen. Aber es erstarrte nicht.« Widerwillige Verwunderung lag in Gidjabolgos Ton. »Ich habe das


  Geschöpf angesehen, und es flog höher.«


  Kerish fing langsam an zu begreifen, wieviel das bedeutete.


  »Dann haben wir durch unsere Reise vielleicht doch etwas erreicht.«


  Die Bitterkeit in seiner Stimme veranlaßte Gidjabolgo, ihn genauer anzusehen.


  »Ist sonst nichts von dieser Reise zu erhoffen? Seid Ihr es müde geworden, Eurem hohen Ziel nachzujagen?«


  Kerish blickte starr auf die gekrümmten Finger seiner unbrauchbaren Hand.


  »Nein, aber es ist jetzt unmöglich geworden, das Ziel zu erreichen. Vethnar ist nicht bereit, auf seinen Schlüssel zu verzichten. Gidjabolgo, ich war so nahe daran, ihn zu überreden. Ich kämpfte mit unlauteren Mitteln gegen ihn, und beinahe wäre es geglückt. Ich dachte, ich würde siegen, aber dann sagte er dennoch nein. Ich hatte ihm für nichts weh getan; alles, was ich getan habe, war umsonst.«


  »Und was werdet Ihr nun tun?« fragte der Forgit ruhig.


  »Hierbleiben und Studien betreiben, oder mit eingekniffenem Schwanz nach Galkis zurückschleichen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe es mir noch nicht überlegt. Ich habe nie ernstlich daran gedacht, daß ich Schiffbruch erleiden könnte.«


  »Nun, dann stellt sich Euch jetzt eine neue Aufgabe: Erinnert Ihr Euch nicht an Breldors hübschen Vortrag über die Unvermeidlichkeit von Fehlschlägen? Oder gilt das für die Gottgeborenen nicht? Ihr braucht doch gewiß die


  Verantwortung nicht auf Euch zu nehmen, wenn Ihr behaupten könnt, daß alles Zeldins Wille ist.«


  »So ist das nicht – «, begann Kerish hitzig.


  »Wie ist es dann, wenn man das Kind eines Gottes ist? Sagt es mir.«


  »Es unterscheidet sich in nichts davon, wie Ihr zu sein. –


  Gidjabolgo, bitte helft mir.«


  Der Forgit blickte in die Augen des Gottgeborenen.


  »Habt Ihr Vethnar gefragt, warum er sich weigert, die Geschöpfe vom See anzusehen?«


  Das war alles, was er sagte, und es war alles, was Kerish brauchte.


  Kurz vor Sonnenuntergang wurden die vier Wanderer zu Llartians Abschiedsschmaus geladen. Die Tafel war zu Ehren des Ellerinnonen mit Schalen voller Früchte und weichem Käse, mit Schüsseln voll Sahne und Honig gedeckt. Vethnar war in das ansehnlichste seiner schäbigen braunen Gewänder geschlüpft und hatte seinen Gästen prächtige neue Kleider beschert.


  Kerish fand die Hoftracht eines galkischen Prinzen auf seinem Bett ausgebreitet. Er trug sie mit seinem


  Zelokageschmeide geschmückt. Forollkin ließ sich nur durch die Bemerkung, daß Gwerath sich vielleicht freuen würde, dazu bestimmen, seine neuen Kleider anzuziehen, während Gidjabolgo sich frohgemut in seinen prunkvollen Staat zwängte.


  Für Gwerath hatte der Zauberer ein Kleid aus schwarzer Seide ausgewählt und dazu eine Schnur schwarzer Perlen, die sie sich ins silberne Haar flocht.


  Neun Becher waren mit Wein gefüllt worden, und nun hob Vethnar den seinen.


  »Laßt uns auf König Elmandis trinken«, sagte er, »und auf Llartian, dessen Scheiden wir alle bedauern, wenn es auch Dolodd einen Vorwand bietet, den seltsamen Flitterstaat von Dard zu tragen.«


  Dolodd lächelte ungerührt. Sein Haar war in


  Korkenzieherlocken gedreht, die mit blauen Bändern und klimpernden Muscheln durchwirkt waren.


  »Ich habe mich nie daran gewöhnt«, fuhr Vethnar fort. »Der Ursprung des Muschelschmucks ist recht interessant. Der fünfzehnte Herr von Dard, Cevodd, der Übellaunige – «


  »Die Geschichte ist lang. Wir sollten sie uns nicht stehend, mit Bechern in den Händen anhören. Gestattet, daß wir uns setzen.«


  »Ah, Dolodd, der Vernünftige. Verzeiht! Auf Elmandis und Llartian!«


  Nachdem sie getrunken hatten, nahmen sie alle Platz.


  »Du hast wirklich den Wunsch zurückzukehren?«


  »Selbstverständlich, Vethnar«, antwortete Llartian hastig.


  »Gut, gut.« Der Zauberer bot ihm eine Traube glänzender roter Früchte an. »Es liegt mir fern, dich zu zwingen, gegen deinen Willen zu handeln. – Forollkin, wie prachtvoll du aussiehst. Du solltest häufiger Grün tragen. In Seld gilt es beinahe als Verbrechen, wenn ein Mann sich nicht so anziehend wie möglich herausputzt. Ein merkwürdiges und äußerst irregeleitetes Volk; aber vielleicht möchte mir da einer von euch widersprechen? Nein? Wie enttäuschend.«


  Vethnar löffelte die Kerne aus einer saftigen Frucht und bestreute sie mit einem Gewürz.


  »Was wirst du als erstes tun, wenn du in Ellerinnon zurück bist?«


  »Dem König meine Aufwartung machen«, antwortete


  Llartian. »Danach werde ich mit meinen Freunden sprechen und mir berichten lassen, was seit dem Tag meiner Abreise gedacht, geschrieben, gesungen und gemalt worden ist.«


  »Und wie lange dauert es, ehe man Euch wieder in die Welt hinausschickt?« erkundigte sich Dolodd, während er einen Käse aufschnitt.


  »Im allgemeinen läßt man uns etwa drei Jahre Zeit nach jeder Reise«, antwortete Llartian. »Es kann aber auch weniger sein, wenn Helfer besonders dringend gebraucht werden, wie bei einer Seuche oder Hungersnot oder im Krieg.«


  »Dann wirst du Ellerinnon vielleicht schon früher wieder verlassen müssen, als du glaubst«, meinte Vethnar. »Wir leben in einer Zeit des Krieges.« Er wandte sich den Galkiern zu.


  »Ich hätte es euch wohl schon früher sagen sollen, aber es war mir entfallen.«


  »Die Fünf Königreiche«, begann Kerish. »Wir wissen, daß in den Gebieten jenseits des Jenze Kampfhandlungen


  stattgefunden haben…«


  »Der Khan von Orze hat das galkische Heer zum Rückzug gezwungen, und das gesamte Gebiet westlich des Flusses ist in seiner Hand. Jetzt ist er dabei, eine noch größere Streitmacht aufzubringen, und im Frühjahr wird sie den Jenze


  überschreiten und Viroc angreifen. Nein, frage mich nicht nach Einzelheiten, Forollkin. Mehr als dies weiß ich nicht. Oh, außer daß die Flotten von Fangmere und Oraz die galkische Küste verwüsten. Deine Heimreise wird vielleicht gefährlich werden, Llartian, und wenn du mein Hoheitsgebiet einmal verlassen hast, kann ich dich nicht mehr beschützen.«


  »Wenn ich erst das Meer von Az erreicht habe, werde ich auf Elmandis’ Schutz vertrauen.«


  Vethnar lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte den jungen Ellerinnonen.


  »Du hältst viel von Elmandis und seiner Herrschaft.«


  »Ja. Ihr werdet keinen Ellerinnonen finden, bei dem das nicht so ist.«


  »Breldor ist der Auffassung, daß Versagen menschlicher ist.«


  Gidjabolgos Doppelkinn raspelte kratzend über die


  edelsteinbesetzte Halskrause, während er sprach. »Ich behaupte, daß auch das Nörgeln menschlich ist. Ich bin der größte Nörgler von euch allen, also bin ich vielleicht am menschlichsten. Mir scheint, wenn keiner von Elmandis’


  Untertanen etwas zu bemängeln hat, dann hat die Macht dieses Königs die menschliche Natur an sich verbogen, und solcher Tyrannei sollte um jeden Preis ein Ende bereitet werden.«


  »Jeder schlägt nach dem, was er nicht versteht«, begann Llartian beinahe zornig, doch Kerish mischte sich ein.


  »Ich bewundere Elmandis, aber ich habe den Veracht, Gidjabolgo könnte recht haben. Überprüfen läßt sich das einzig und allein, wenn wir sehen, ob das Volk von Ellerinnon nach Elmandis’ Tod seine bisherigen Lebensweise unverändert fortsetzen wird.«


  »Was glaubst du, Llartian?« Vethnar schien es


  ausnahmsweise völlig ernst zu meinen.


  Llartian runzelte die Stirn, und es trat eine lange Pause ein, ehe er antwortete.


  »Wenn Elmandis – uns verlassen sollte, würde mein Volk, denke ich, auf gewisse Veränderungen drängen. Es wäre gut, wenn jeder selbst die Zeit wählen könnte, wo er Ellerinnon verläßt, und im Augenblick ist es uns verboten, Freunde aus der Außenwelt mit in die Heimat zu bringen, ganz gleich, wie sehr sie vielleicht auf unsere Hilfe angewiesen sind.«


  »Elmandis ist ein eifersüchtiger Liebhaber seines


  Königreichs«, bemerkte Vethnar ruhig, »und seines Volkes.«


  »Niemand macht ihm das zum Vorwurf, aber – «


  »Aber du willst behaupten, daß du, gäbe man dir Freiheit, dem König und dem Königreich eifriger denn je dienen würdest. Ich habe lange genug gelebt, um eine solche Argumentation anzuzweifeln. Jedoch – « Vethnar schälte geschickt eine blutrote Frucht – »ich tröste mich mit dem Gedanken, daß man an mir ständig etwas zu bemängeln hat und ich somit Gidjabolgos Mißbilligung entgehen müßte.«


  »Ihr könntet etwas Größeres tun und Euch sein Lob


  erwerben«, bemerkte Kerish, »wenn Ihr Gidjabolgo einen Wunsch gewährt. Ich verspreche Euch, daß er sich seine Erfüllung verdient hat.«


  »Dennoch muß sie ihren Preis haben. Das ist eine Regel, die selbst ich anerkenne. Nenne deinen Wunsch«, befahl Vethnar,


  »und wir werden darüber debattieren. Wenn alle hier einstimmig der Meinung sind, daß er erfüllt werden soll, wird es so geschehen.«


  »Nein«, rief Kerish. »Nennt eine andere Bedingung.«


  »Der Prinz müht sich schon seit so langer Zeit, mir die Zunge zu zügeln, daß er vergessen hat, daß ich überhaupt eine habe«, warf Gidjabolgo scharf ein. »Zu solchen Bedingungen wünsche ich nichts, weder von Euch noch von sonst einem.«


  »Sehr brennend kann dein Wunsch nicht sein«, murmelte Vethnar.


  »Ich übe mich darin, ein Ausbund würdevoller Resignation zu werden«, versetzte der Forgit.


  Vethnar wirkte nicht überzeugt.


  »Kann Resignation denn eine Tugend sein?«


  »Viele sehen es so.« Dolodd löffelte Sahne über die Früchte auf seinem Teller. »Vielleicht kommt es darauf an, wie schwer es fällt, sie zu üben.«


  »Ich finde, Resignation ist eine Schwäche«, warf Breldor ein.


  »Zu streben, selbst wenn es keine Hoffnung gibt – das ist wahre Tugend.«


  »Es scheint mir die Höhe der Torheit zu sein«, entgegnete Llartian.


  Er ging daran, seinen Standpunkt näher zu erläutern, aber nicht alle hörten ihm zu.


  Forollkin blickte unverwandt auf Gwerath in ihrer düsteren Pracht, die ihn beunruhigte, und wünschte, sie steckte wieder in der gewohnten Knabenkleidung.


  Gwerath ihrerseits war durch Rezag-Khal aus der Ruhe gebracht, der stumm an ihrer Seite saß und keinen Bissen aß.


  Beinahe als hätte sie Angst vor ihrer eigenen Glückseligkeit, fühlte sie sich gezwungen, den Versuch zu machen, etwas davon weiterzugeben.


  »Verehrt Euer Volk eine Göttin?« fragte sie.


  Rezag-Khal berührte mit einer ehrfürchtigen Geste seine Stirn.


  »Wir verehren Idaala, die Blutgöttin.«


  »Dann befehle ich Euch in ihrem Namen zu essen.«


  Sie nahm eine rothäutige Frucht und bot sie ihm an. Rezag-Khal starrte sie einen Moment lang an, dann nahm er die Frucht und biß in das süße Fleisch unter der sauren blutroten Schale.


  Das Gespräch hatte unterdessen mehrere Haken geschlagen, und Breldor erklärte soeben: »Es ist doch gewiß besser, es einfach abzulehnen, ein Hindernis anzuerkennen, als sich etwas vorzumachen, indem man es beschönigt.«


  »Man kann es ablehnen, einen Misthaufen anzuerkennen«, warf Gidjabolgo ein, »aber man riecht dennoch nach Mist, wenn man hineingetreten hat.«


  »Breldor«, begann Dolodd sanfter, »das scheint mir kaum in Übereinstimmung mit Eurer Ansicht, daß wir alle uns auch ohne Hoffnung strebend bemühen sollten.«


  »Aber es stimmt damit überein!« In sinnloser Erregung schlug Breldor mit seinem Becher auf den Tisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und rote Tropfen perlten auf das Tischtuch. »Scheitern ist unausweichlich, aber was könnte großartiger sein, als sich zu weigern, es anzuerkennen, unverdrossen weiter zu versuchen, der Welt unsere Ordnung aufzuzwingen.«


  »Darin sind die Menschen groß, das stimmt«, meinte


  Vethnar. »Es ist ihr schwerster Fehler, aber sie werden dadurch interessanter als durch all ihre Tugenden.«


  Kerish hatte lange geschwiegen; jetzt aber beugte er sich vor und sagte: »Vethnar, Ihr wurdet als Mensch geboren. Ist in Eurem gewaltigen Wissensschatz kein Raum, zu erinnern, was für ein Gefühl es war, ein Mensch zu sein?«


  Der Zauberer drückte zerstreut die Stacheln aus einer birnenförmigen gelben Frucht und bespritzte dabei seine Nachbarn mit Saft. Er blickte nicht auf.


  »Ich bin mit einem hervorragenden Gedächtnis begabt.«


  »Auf unseren Wanderungen«, fuhr Kerish fort, »haben wir sehr viel über ›Verbotenes Wissen‹ gehört. Keiner der Zauberer, mit denen wir zusammentrafen, zeigte sich erpicht darauf, die Natur seiner besonderen Kräfte zu erklären oder die Wirkung, die sie auf ihn gehabt haben.«


  Vethnar schnaubte verächtlich.


  »Das kann ich mir vorstellen, aber ich habe mich nie in den Mantel des Geheimnisses gehüllt. Es ist wahr, daß manches von unserem Wissen für Menschen gefährlich ist; ähnlich gefährlich wie eine Fackel für einen Wilden, der noch nie etwas vom Feuer gehört hat. Er würde bald lernen, was es damit auf sich hat, aber einzig durch den Schmerz der Verbrennung. Solange du dir über das Risiko klar bist, frage ruhig alles, was dir beliebt.«


  Kerish schob seinen Sessel zurück und stand von der Tafel auf. Goldene und silberne Stickerei glitzerte auf den steifen Falten seines Umhangs in kaiserlichem Violett, und die Sternblumen auf seinem Diadem schienen so dunkel und leuchtend wie jene, die im Tal der Stille wuchsen. Forollkin, der ihn betrachtete, spürte plötzlich, daß sein Bruder weit gefährlicher war, als Vethnar je sein würde. Im selben Moment sagte sich Llartian, daß er die Züge des Prinzen niemals in Stein hätte einfangen können, und Dolodd richtete einen seltsam liebevollen Blick auf den Zauberer.


  »Als Euch Euer Schlüssel geschenkt wurde«, begann Kerish,


  »wie veränderte er da Eure Natur?«


  »Er machte mich unsterblich«, antwortete Vethnar, »und weil das so ist, sehe ich alles ganz anders. Ihr müßt die Welt von dem einen Ort aus betrachten, an dem ihr steht; ich aber sehe sie wie durch die Fenster eines gewaltigen Turms. Alle paar Stufen kommt ein neues Fenster, und ein neuer Blick auf Zindar bietet sich, und ich kann auf ewig weitersteigen.«


  Kerish nickte. »Ich stimme Euch zu: Ihr seht dank Eurer Unsterblichkeit die Dinge anders. Aber soweit ich es beurteilen kann, ist es eine Sicht, die Euch nur daran hindert, Eure große Aufgabe, Wissen über Zindar zu sammeln – «


  »Hindert! Wie kannst du – «


  »Bitte laßt mich ausreden, Vethnar. Erstens hat gerade Euer Selbstvertrauen Euch davon abgehalten, die Hilfe zu suchen, die Ihr braucht; hat Euch davon abgehalten, Menschen nach Tir-Melidon zu holen, die Euer Wissen ergänzen und aus ihm Nutzen ziehen könnten.«


  »Kein Gefühl für Dringlichkeit«, brummte Dolodd. »Ich habe es nicht einmal, ich habe es tausendmal gesagt.«


  »Zweitens«, fuhr Kerish fort, »seid Ihr von den Menschen fasziniert, weil es Euch so schwerfällt, sie zu verstehen. Ganz gleich, wie viele Gespräche Ihr aufzeichnet, wie viele Gefangene Ihr verhört, wie viele Bücher Ihr lest – Ihr werdet in Eurem Bemühen, die Menschen zu verstehen, nicht einen Schritt vorwärts kommen, solange Ihr Euch Eure


  Unsterblichkeit bewahrt. Das Wissen um den Tod macht unsere Menschlichkeit aus, und solange Ihr nicht dieses Wissen von innen heraus teilt, werden Euch die Menschen ein Rätsel bleiben, ganz gleich, wie angestrengt Ihr uns studiert.«


  Die verkrüppelte Hand hoch ans Herz gedrückt, trat Kerish vom Tisch weg.


  »Drittens, ganz gleich, wie hoch Euer Turm ist, Eure Sicht ist in Wirklichkeit nicht so verschieden von der des Menschen auf dem Boden. Es handelt sich lediglich um graduelle


  Unterschiede; Ihr habt dennoch nur die Sicht eines einzigen.«


  »Eben nicht«, protestierte Vethnar. »Innerhalb meines Reiches kann ich sehen und hören, was mir beliebt. Ich bin nicht durch meinen Körper beschränkt.«


  »Nein, aber durch Euren Geist. Ihr seid in Eurer Möglichkeit, zu sehen, nicht beschränkt, aber Eure Möglichkeiten, das Gesehene zu interpretieren, sind beschränkt.«


  Kerish strich sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.


  »Der Abend ist reichlich warm. Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich ein Fenster öffne?«


  Grabesstille trat plötzlich ein. Breldor blickte auf seine Hände nieder; Rezag-Khal hörte auf zu kauen und starrte neugierig auf den Zauberer. Goldene Körnchen wehten über den Tisch, als Vethnar irgendein Gewürz verstreute.


  »Warum nicht? Ihr müßt mir verzeihen. Zwar verabscheue ich Kolgor, aber ich kann nicht leugnen, daß ich ein Kind des Südens bin und an die Wüstenhitze gewöhnt. Gwerath, du Tochter des kalten Nordens, ich hoffe, du hast dich nicht allzu unbehaglich gefühlt. Du hättest etwas sagen sollen.«


  Gwerath lächelte ihn nur stumm an, daher war das Klappern des Fensterriegels, an dem Kerish sich zu schaffen machte, deutlich zu hören.


  »Deine Fragen sind sehr bescheiden, Kerish«, fuhr Vethnar fort, »und was du sagst, ist wirklich höchst interessant.«


  Kerish stand mit dem Rücken zur Tafel und blickte auf den Krater hinaus.


  »Ihr meintet vorhin, das Streben des Menschen, der Welt seine Ordnung aufzuzwingen, wäre sein schwerster Fehler. Ich nehme an«, sagte Kerish, »es ist Euer Ziel, die wahre Ordnung zu erforschen.«


  »Natürlich.«


  »Ein ewiges Leben vorausgesetzt, kann ich mir vorstellen, daß es Euch gelingen könnte, alle Teile des Puzzlespiels zusammenzutragen; aber seid Ihr sicher, daß Ihr sie auch ineinanderpassen könnt?«


  »Du sagtest selbst, daß ich über der Ursache stehe, die die Menschen veranlaßt, gewaltsam zu versuchen, die einzelnen Teile zu falschen Mustern zusammenzufügen.«


  »Steht Ihr darüber, oder habt Ihr Euch davor


  zurückgezogen?« Kerish drehte sich mit einem


  entschuldigenden Lächeln um. »Ich kann es leider mit einer Hand nicht öffnen. Würdet Ihr mir helfen?«


  »Breldor, hilf dem Prinzen, das Fenster – «


  »Nein«, fiel Kerish ihm ins Wort. »Man hat mich stets gelehrt, daß ein guter Befehlshaber niemals einen Befehl gibt, den er selbst nicht gern ausführen würde.«


  »Zweifellos. Und?«


  »Kann der Zauberer von Tir-Melidon kein Fenster öffnen?«


  »Ich könnte. Ich könnte auch die Böden fegen und das Geschirr waschen, doch wäre ich für Zindar von wenig Nutzen, wollte ich mit solchen Geschäften meine Zeit verschwenden.«


  »Ihr lehnt es also ab?«


  »Nein!«


  Zornig stieß Vethnar seinen Sessel zurück, schritt durch den Saal und zog den Riegel herunter. Er stieß das Fenster auf, ohne durch seine Scheiben zu blicken, doch da packte Kerish ihn bei der Schulter.


  »Vethnar, seht durch das Fenster hinaus, das Ihr geöffnet habt.«


  Irisierendes, türkisgrünes Licht, das mit Gold gemasert war, fiel schimmernd durch das Glas, als eines der Geschöpfe vom See nahe an das Fenster heranflog.


  »Was hilft Euch Euer ganzer himmelhoher Turm, wenn Ihr der Angst nicht davonklettern könnt?« fragte Kerish. »Ich stehe auf dem Boden. Ich weiß, daß ich nicht klug genug sehen kann, und ich trauere darüber, aber ich habe keine Angst.«


  Vethnar war zurückgewichen, aber das Licht flutete über sein Gesicht, und der Saal vibrierte unter einem Geräusch, das wie das Tosen eines Wasserfalls klang.


  »Bitte«, sagte Kerish. »Bitte seht hin.«


  Sehr langsam drehte sich Vethnar nach dem Leuchten um.


  Zwölf feurige, türkisgrüne Schwingen schlugen in fein abgestimmtem Rhythmus, und in ihrem Mittelpunkt war ein augenloses Antlitz voller Münder, die singend geöffnet waren.


  Während er es betrachtete, erkannte Kerish, daß er sein Leben lang die Schönheit falsch gesehen hatte; dies war weit schöner als jedes menschliche Gesicht.


  Einen langen Augenblick bebte Vethnar vor Wonne, aber die Harmonien, die die Stimme des Geschöpfs schuf, waren zu kompliziert, um ertragen werden zu können; schon zerstückelte sein Geist sie in einzelne Teile, die ausreichend klein waren, um von ihm erfaßt zu werden. Unvermittelt hielten die mächtigen Schwingen in der Bewegung inne, die kristallischen Lippen wurden weiß, die Musik zersprang zu schrillem Mißklang und erstarb.


  Das Geschöpf hing reglos vor ihm, nicht schön, sondern grotesk, und Vethnar bedeckte sein Gesicht und weinte.


  Behutsam führte Kerish den Zauberer zur Tafel zurück und kniete neben seinem Sessel nieder.


  »Vethnar, ich bin überzeugt, daß keiner von uns beiden je die Gesetzmäßigkeiten begreifen wird, solange wir noch Teil davon sind. Du hast die Unsterblichkeit angenommen und hast dadurch mehr verloren als gewonnen.«


  »Als ich Kolgor verließ – « die gedämpfte Stimme des Zauberers war noch tränenschwer – »sagte der Häuptling der Ältesten zu mir: Vethnar, ganz gleich, wieviel du von der Welt nimmst, du wirst die Erfüllung deines Verlangens nicht erreichen, weil du unfähig bist zu empfangen. Mein ganzes Leben habe ich zu beweisen versucht, daß er sich geirrt hat, daß ich das nicht kann.«


  »Nur Euer brennendes Verlangen nach Wahrheit macht es Euch unmöglich, etwas zu akzeptieren, das Euer Geist nicht einordnen kann. Ihr zerstört solche Visionen, noch während Ihr sie zu erforschen sucht, und weil Ihr klug und gut seid, Vethnar, wißt Ihr, wieviel Euch entgeht.«


  »Es ist eine Wunde, die sich nicht schließen läßt«, bemerkte Dolodd ruhig, »aber sie macht das Scheiden aus dieser Welt etwas weniger schmerzlich. Ihr wißt, daß ich meinen Entschluß gefaßt habe; warum gebt Ihr dem Prinzen nicht, was er haben will? Dann können wir vielleicht endlich richtig an die Arbeit gehen.«


  »Für wie lange?« fragte Vethnar.


  »Für immer«, antwortete Dolodd. »Wenn wir nicht mehr sind, wird Breldor fortfahren, die Teilchen zu sammeln.


  Wissen hat immer einen Erben.«


  »Breldor, komm zu mir.« Der Zauberer nahm die Hände von seinem Gesicht, und Breldor eilte zu ihm, die Stirn gekraust vor Besorgnis. »Könntest du über meine Zitadelle herrschen?«


  »Nicht wie Ihr, Vethnar, aber ich liebe Tir-Melidon, und ich möchte mein Leben hier verbringen.«


  »Und wenn ich Gelehrte aus ganz Zindar riefe, in Tir-Melidon zu arbeiten, könntest du über sie herrschen?«


  »Ich hoffe, es würde mir in wichtigen Fragen gelingen, sie zu überreden, mir zuzustimmen.«


  »Und zu widersprechen. Vergiß das nie. Das kann ebenso wichtig sein… Oh, das tut mir leid, Kerish.«


  Mit seiner weit ausholenden Geste hätte der Zauberer den Prinzen beinahe umgestoßen. Kerish lächelte, als er sein Gleichgewicht wiedergewann.


  »Das kommt Euch wirklich von Herzen, und ich denke, das ist der Grund, weshalb Euch Shubeyashs Schicksal erspart blieb.«


  »Die Wunde, von der du gesprochen hast, schmerzte ihn mehr als jeden anderen von uns«, antwortete Vethnar. »Seine Lösung bestand in dem Versuch, seinen Geist und seinen Körper zu spalten. Seine Freiheit hielt ihn in einem schlimmeren Kerker gefangen, und was er durch seine neuen Augen erblickte, vernichtete ihn. – Llartian, verzeih, dies ist dein Festmahl, und du machst ein Gesicht, als hättest du nicht ein einziges Wort verstanden.«


  »Habe ich auch nicht«, bekannte Llartian. »Aber ich habe das Gefühl, daß ich dennoch daraus gelernt habe.«


  »Und, Forollkin«, fuhr der Zauberer beinahe schon wieder im alten Ton fort, »du sitzt sehr still neben Gwerath. Wenn ich mich aber recht erinnere, bist du ein Mann der unverblümten Rede und der direkten Fragen. Dein Bruder ist zu höflich, um mich zu drängen, daher wirst du die Bitte äußern müssen.«


  »Die Bitte um Euren Schlüssel? Vethnar, wollt Ihr uns Euren Schlüssel geben?«


  »Es besteht jetzt eine Möglichkeit, daß ich das tun werde.«


  Vethnar nahm die letzte Frucht aus der Schale und rieb sie an seinem Ärmel. »Vielleicht könntest du mich noch geneigter machen, wenn du uns diesen Vortrag über die Natur des Heldenmuts zum besten gäbst – ach, mach nicht so ein gequältes Gesicht, Forollkin. Ja, ich werde euch meinen Schlüssel geben.«


  Morgennebel hingen über dem See, als die Wanderer Tir-Melidon verließen. Als sie den Berghang hinunterstiegen, war es, als beträten sie einen gewaltigen Tempel, der mit halb verborgenen Schätzen angefüllt war und von heiliger Musik widerhallte. Hin und wieder sahen sie ein flüchtiges Aufblitzen von Gold oder Himmelblau und wußten, daß überall um sie herum der große Tanz weiterging.


  Als sie sich der Küste näherten, begann Vethnar Dolodd Vorwürfe zu machen, weil er keine Traurigkeit zeigte.


  »Ein Abschied verdient Tränen. In Kolgor wollten sie mich zwingen, immer die gleiche ausdruckslose Miene zur Schau zu tragen, ob ich nun meinen besten Freund begrub oder die Geheimnisse Zindars entdeckte. Davon wollte ich nichts wissen. Breldor hier sieht angemessen niedergeschlagen aus.


  Ihr Männer von Dard aber besitzt kein Gefühl. Das kommt wahrscheinlich daher, daß ihr euch euren Lebensunterhalt damit verdient, Hühner zu erdrosseln und ihr Gefieder zu verschachern. Feingefühl kann man von Leuten nicht erwarten, die – «


  »Vielleicht könntet Ihr unsere nationalen Mängel an einem anderen Tag aufzählen«, meinte Dolodd geduldig. »Eure Gäste wollen fort.«


  Vethnar entschuldigte sich und verneigte sich dabei so tief, daß seine schweren Ärmel den nassen Sand streiften.


  »Dann geht an Bord. Ich habe Proviant aufladen lassen und eurem Boot einige Zaubersprüche mitgegeben. Wenn ihr euch vergewissert habt, daß ich nichts Lebenswichtiges vergessen habe, habt ihr vielleicht Lust, uns auf euer Boot einzuladen, damit wir auf eine sichere Reise trinken können.«


  Alle Schäden, die der Sturm angerichtet hatte, waren in Ordnung gebracht worden, und die Kabine der Sternblume war gedrängt voll mit Kisten voller Proviant. Für Llartian, der ein Stück Wegs mit ihnen reisen würde, war eine neue Hängematte aufgespannt worden.


  Nachdem sein spärliches Gepäck an Bord gebracht war, ließen sich alle auf den Teppichen nieder, die auf dem Deck der Sternblume ausgelegt waren. Vethnar rutschte unbehaglich hin und her und bemühte sich, mit seinen langen Beinen niemandem in die Quere zu kommen, während Gwerath eine Platte mit blumenförmigen Gewürzplätzchen herumreichte und Forollkin Wein einschenkte.


  »Nun, Llartian, ich hoffe, du hast den Brief für Elmandis.«


  Llartian klopfte auf den Beutel an seiner Taille.


  »Er ist hier, Vethnar, und ich glaube, ich habe auch alle Ergänzungen und Änderungen im Kopf, die Euch in letzter Minute noch eingefallen sind.«


  »Gut, gut. Erzähl deinen Landsleuten von Tir-Melidon, ohne daß Elmandis es merkt, wenn das geht, und sage ihnen, daß sie willkommen sind, wenn sie hier Studien betreiben wollen.«


  »Wie steht es mit den Frauen meines Heimatlandes?« fragte der Ellerinnone. »Wären sie auch willkommen?«


  Der Zauberer machte ein erschrockenes Gesicht und wandte sich an Breldor. »Was sagst du dazu?«


  »Jeder, der die Wissenschaft liebt, muß willkommen sein«, erklärte Breldor hochtrabend. »Ob jung oder alt, ob Mann oder Frau, das werde ich gar nicht sehen.«


  »Äußerst lobenswert«, murmelte Dolodd, »und völlig


  unmöglich.«


  Kerish sah, daß sein Name auf den Blütenblättern eines Keks geschrieben stand, der wie eine Sternblume geformt war.


  Forollkin hatte schon drei von der Sorte aufgegessen, ehe Kerish es über sich brachte, in den seinen hineinzubeißen.


  »Ich denke, es wäre das beste«, bemerkte Vethnar, »wenn ihr Llartian auf Cheransee absetzt. Das schwarze Boot


  Ellandellores wird ihn sicher über die Meerenge von Rac bringen, und ihr verliert auf diese Weise keine Zeit, sondern könnt ohne Aufenthalt Weiterreisen.«


  »Fragt sich nur, wohin«, bemerkte Forollkin.


  »Die Frage beantworte ich euch vielleicht am besten, wenn ihr meinen Schlüssel habt. – Dolodd, wo habe ich ihn hingesteckt?«


  »In Euren Ärmel. – Nein, den linken.«


  Vethnar wühlte in seinem Ärmel, wobei bald Überraschung, bald Unwillen über seine Züge huschte, bis er schließlich ein goldenes Kästchen zum Vorschein brachte. Kerish zog die Kette hervor, die um seine Taille lag, und Gidjabolgo half ihm, den dunkel gezierten Schlüssel von Tir-Roac loszumachen.


  »Schnell«, drängte der Zauberer. »Ach, laß mich das machen.«


  Ungeduldig sperrte Vethnar die Schatulle auf und legte den sechsten Schlüssel, den ein Edelstein von sattem Braun schmückte, in Kerishs geöffnete Hand. Kerish, der


  ausnahmsweise nicht die rechten Worte fand, versuchte, dem Zauberer zu danken, doch der ließ ihn nicht ausreden.


  »Also, um zur siebenten Zitadelle zu gelangen, müßt ihr nach Galkis zurückkehren.«


  »Nach Galkis! Aber dort gibt es keine Zauberer!«


  »Wenn du dich doch entschlossen hättest, im Buch der Geheimnisse zu lesen, Prinz, so hättest du dort zweifellos die Wahrheit gefunden. In einigen eurer Sagen klingt sie nach. Im Urwald von Jenze werdet ihr Tir-Jenac finden, die Zitadelle der Zauberin Tebreega.«


  »Es gibt eine Sage von Prinz Il-Keno und der bösen Zauberin von Jenze, aber – «


  »Eine hübsche Geschichte«, unterbrach Vethnar, »aber deshalb sollst du Il-Keno nicht für einen Lügner halten. Er hatte Tebreege Stillschweigen schwören müssen und besaß keine Macht über die Phantasie der Märchenerzähler von Joze.


  Vergiß ihre Version, wenn du kannst.«


  Kerish wollte das nur zu gern versuchen, denn damit waren Erinnerungen an die Ermordung Gankalis verbunden.


  »Meines Wissens hat kein anderer Galkier je den Verbotenen Urwald von Jenze betreten. Wie sollen wir Tir-Jenac finden?«


  Vethnar bat um einen zweiten Becher Wein und lehnte sich gegen eine Taurolle.


  »Wenn ihr den Rand des Urwalds erreicht, ganz gleich, wo, dann folgt dem ersten Pfad, auf den ihr stoßt, und weicht unter keinen Umständen von ihm ab. Auf diese Weise müßt ihr Tir-Jenac finden. Tebreega entschied sich nicht für ein Leben im Urwald, weil sie sich nach Einsamkeit sehnte; weit davon entfernt, wie ihr sehen werdet. Jetzt hört mir gut zu: Haltet euch nicht in großen Lichtungen und ungeschützten Orten auf; an den Weihern und Seen ist es allerdings ziemlich sicher.


  Wenn ihr euch verirrt, dann hängt eine Gabe an einen Baum, und die zwitschernden Vögel, die überall in den Zweigen sitzen, werden euch führen. Gelbe und scharlachrote Früchte dürft ihr essen; laßt die grünen sein, und berührt niemals abgeworfene Federn.


  Es wird vielleicht am besten sein, wenn ihr laut lacht und Musik macht – nun, ich will nicht sagen, daß eure Wanderung gefährlich sein wird, aber sie wird gewiß nicht so friedlich werden, wie sie sein könnte.«


  Vethnar trank einen Schluck Wein.


  »Ich glaube, das ist alles, worauf ich euch aufmerksam machen muß. Ich habe es auf einer Schriftrolle


  niedergeschrieben, die mit einem roten Band gebunden ist. Sie könnte in der Gewürztruhe sein oder unter Forollkins Kissen in dem – aber nein, das ist ja noch nicht sichtbar. Llartian, ich danke dir, daß du meine Büste zurückgelassen hast. Ich kann mir nicht vorstellen, daß meine Nase wirklich so aussieht, aber um Festmahle der Beraterkammer zu überschatten, wenn ich einmal tot bin, reicht sie schon aus. In deinem Gepäck wirst du einen Meißel finden, der den härtesten Stein so leicht schneidet, als wäre es Käse. Ich wollte noch einen Block kolgornischen Marmor dazulegen, der eine wundervolle Maserung hat – «


  »Aber das habe ich ihm nicht erlaubt«, warf Dolodd ein.


  »Das Boot ist sowieso schon überladen.«


  »Was werdet Ihr mit Rezag-Khal tun?« fragte Llartian.


  »Ich behalte ihn noch weitere drei Monate hier«, antwortete der Zauberer, »dann lasse ich ihn gehen, in seinen Tod, wenn er das möchte, aber Gwerath hat mich auf ein paar neue Gedanken gebracht, wie man ihn vielleicht doch zum Leben locken könnte. Das Zicklein war übrigens weiblich, ist euch das aufgefallen? Ich werde es nach dir nennen, Prinzessin. –


  Also, ihr werdet in eurer Kabine diverse kleine Geschenke finden, und dir, Gidjabolgo, schenke ich eine ruhige Fahrt.


  Solange sich das Boot im Dirischen Meer befindet, brauchst du nur das Steuer festzubinden, und es seinen eigenen Kurs nehmen zu lassen.«


  »Und wenn dieser Kurs in einen Sturm führt?«


  »Oh, was das betrifft…« Ein seltsamer Ausdruck, halb Verlegenheit, halb Stolz, flog über Vethnars Züge. »Ich brauchte ein wenig Zeit zum Nachdenken, ehe ich meinen Schlüssel endgültig aufgab, deshalb habt ihr alle in der vergangenen Nacht ein wenig länger geschlafen, als euch bewußt wurde. Jenseits von Silnarnin ist Frühling. Ihr werdet nur freundlichen Winden und einem sanften Meer begegnen.


  Dolodd, Breldor – wir müssen zurück an die Arbeit.«


  Der Zauberer stand auf und streckte richtungweisend den Arm aus.


  »Seht ihr die Spalte in der Felswand dort, links von dem Kanal, durch den ihr eingefahren seid? Laßt euch von der Sternblume dort hindurchführen. Östlich von Silnarnin lagen damals nämlich ihre Gärten und die Orte stiller Erbauung; dort werdet ihr also nicht auf ein Felslabyrinth wie das der inneren Stadt stoßen.«


  »Wie lange ist die Stadt schon im Meer versunken?« fragte Gwerath.


  »Sie lag schon unter Wasser, ehe die Menschen nach Zindar kamen«, antwortete Vethnar. »Es war ihnen verboten, diese Insel zu betreten; nur einmal in seinem Leben mußte jeder Bürger zum Krater gehen. Ich kann mir nicht denken, daß sie sich darüber unterhielten, was sie dort gesehen hatten.«


  »Und ertranken die Bewohner alle mit ihrer Stadt?« wollte Forollkin wissen.


  »Nein. Sie zogen nach Osten. Die Stadt war längst verlassen und menschenleer, als das Meer sie verschlang. Ich habe so meine eigenen Gedanken dazu, warum die Bewohner


  fortzogen, aber mit Gewißheit weiß man nichts. – Leb wohl, Kerish.«


  Die rechte Hand des Prinzen umschloß die des Zauberers.


  »Ich habe Euch eigentlich noch gar nicht für Eure Güte gedankt…«


  »Das war keine Güte. Wie du gesagt hast – die Menschen faszinieren mich, und der Schlüssel – « Vethnar hielt inne.


  »Deine Argumente zwangen mich, ihn dir zu übergeben, und es ist keine Tugend, wenn man unter Zwang handelt.«


  Breldor wollte den Mund zu einem Widerspruch öffnen, und Kerish sagte hastig: »Nein. Ihr habt Eure Wahl frei getroffen, und dafür ehren wir Euch.«


  Das allgemeine Lebewohl war rasch vorbei, und Vethnar und seine Gefährten gingen wieder an Land. Als sie den steilen Anstieg nach Tir-Melidon in Angriff nahmen, stützte sich Vethnar auf Breldors Schulter und klagte laut darüber, daß ihm die Kälte in seine alten Knochen kröche. Dolodd gab zurück, nach menschlicher Berechnung wäre Vethnar mit Müh’ und Not dreißig Jahre alt und hätte noch kein Recht auf Mitleid.


  Als die Sternblume aufs Wasser hinausglitt, flog eines der Geschöpfe vom See über sie hinweg, und sein Flug wurde begleitet von einem Geräusch wie von einem Bronzewald, der von Stürmen geschüttelt wird. Der Nebel lichtete sich jetzt, und sie glitten unter dem Leib eines zweiten Geschöpfs hindurch, dessen erstarrte Leibeswindungen wie ein Strom grünen Eises in der Morgensonne glitzerten. Als Kerish zurückblickte, sah er, daß Vethnar neben dem gewaltigen Geschöpf stehengeblieben war, dessen Todesqual über den Hang ausgebreitet lag. Er blickte mit ernster Miene zu ihm auf, als könnte er das zerstörte Antlitz unter der Flut goldenen Haares sehen. Dann drehte er sich wieder zum Krater um und winkte der Sternblume so vergnügt wie ein Kind, während seine wallenden Ärmel im Wind flatterten.


  


  


  Die Reise von Silnarnin nach Cheransee war so ruhig und ereignislos, wie der Zauberer verheißen hatte. Gidjabolgo, der kaum etwas zu tun hatte und daher auch keinen Grund hatte, Forollkin anzubrüllen, brachte viele Stunden beim Zindarspiel zu und begleitete häufig Kerishs Gesang, wenn die kühlen Abende sie unter Deck trieben, bevor sie zum Schlafen müde genug waren. Er weigerte sich, Gwerath zu unterweisen, und da Kerish ihr die richtigen Fingersätze nicht mehr zeigen konnte, machte sie kaum Fortschritte in der Musik. Im Lesen und Schreiben jedoch wurde sie rasch immer geübter, und Forollkin half Kerish dabei, ihr das Hochgalkisch


  beizubringen, die alte Sprache des kaiserlichen Hofs. Unter Vethnars Geschenken waren auch einige galkische Bücher gewesen, die Kerish mit Vergnügen für die Lesestunde verwendete.


  Nicht alle Geschenke des Zauberers waren so praktisch. Er hatte einige wesentliche Dinge vergessen und so


  beispielsweise die Wasserfässer mit Wein gefüllt.


  Unangemessen viel Platz nahm eine Kiste mit kolgornischen Gewürzen ein, aber niemand beschwerte sich, als aus dem Deck plötzlich ein Obstbaum emporwuchs. Gwerath entdeckte mit hellem Entzücken eine Reiseflasche mit dampfendem Peshlinn, die niemals leer wurde, und jeden Morgen weckte sie alle das Zwitschern eines goldenen Vogels. Er pflegte sich auf die Kissen der Wanderer zu setzen und zu flöten, bis jemand ihn mit schläfriger Hand berührte. Dann verschwand er bis zum nächsten Tag. Bei Nacht brauchten sie keine Laternen.


  Eine süß duftende Pflanze hatte sich um die Takelage gerankt, und ihre cremigen Blüten spendeten ein sanftes Licht. Ihre Blätter erfüllten die Stunden der Dunkelheit mit ihrem Rascheln, und nur Kerish konnte in diesem Rascheln die Stimme Vethnars hören, der Beschwörungen murmelte, um sie zu beschützen.


  Llartian erwies sich als angenehmer Reisegefährte. Er nahm an den Unterrichtsstunden in Hochgalkisch teil und bot dafür Geschichten über Elmandis und über berühmte Reisen von Generationen seiner Landsleute an die finsteren Orte Zindars.


  Er und Kerish führten lange Erörterungen über den Wert der Malerei und Literatur von Galkis und Ellerinnon und taten sich manchmal zusammen, um beides gegen Angriffe von


  Gidjabolgo zu verteidigen. Forollkin und Gwerath waren im Grunde nie allein zusammen, aber Kerish hatte manchmal, wenn er sie miteinander sprechen sah, das Gefühl, sie hätten seine Existenz völlig vergessen.


  Allzu bald war die friedliche Fahrt vorüber, und Cheransee kam in Sicht. Forollkin quälte seinen Bruder mit Fragen über die Insel der Illusionen, aber Kerishs Erinnerungen beschränkten sich auf die Brüllenden Felsen und den blauen Turm von Tir-Racneth, und er konnte nur den Kopf schütteln.


  »Ich habe die Insel wohl kaum so gesehen, wie sie wirklich ist. Darum kann ich sie auch nicht beschreiben.«


  Während Gidjabolgo die Sternblume durch die gefährlichen Untiefen zur südlichen Küste von Cheransee heranführte, stand Kerish an seiner Seite und dachte an jene eine Vorspiegelung, die ihn noch immer nicht losgelassen hatte: sein eigenes Bild.


  Sie legten in einer stillen Bucht an, und Llartian watete planschend an Land. Er war ganz begierig darauf, das schmale Inselchen zu überqueren, um Tir-Racneth zu finden und das schwarze Boot, das ihn in die Heimat bringen würde. Kerish stellte sich den blauen Turm vor, wie er jetzt war – weit geöffnet, seine Schätze in Wind und Regen verstreut. Tir-Racneth verlassen, Tir-Tonar niedergebrannt… was würde er noch alles zerstören müssen, ehe sein Ziel erreicht und der Retter befreit war?


  Als sie alle am weißen Strand standen, umarmte Llartian Kerish.


  »Lebt wohl und viel Glück bei Eurem Beginnen, was auch immer es sein mag. Habt Ihr eine Nachricht für Elmandis?«


  »Sagt ihm, er hatte recht, mich zu hassen.«


  »Nein.« Llartians Hand faßte Kerishs Schulter fester. Er schüttelte den flachshellen Kopf. »Nein, das werde ich ihm nicht sagen, denn es kann nicht wahr sein.«


  »Dann sagt ihm einfach, daß ich sein Vertrauen nicht verraten werde.«


  Forollkin und Gwerath begleiteten Llartian ein Stück und jagten dann gemeinsam über das Moor zurück. Lachend und außer Atem kamen sie am Strand an.


  Sie verbrachten eine friedliche Nacht in der Bucht und stachen kurz vor Tagesanbruch wieder in See. Am folgenden Tag hatten sie die Straße von Rac hinter sich gelassen und das Meer von Az erreicht. Die Blumen in der Takelage welkten, der Obstbaum starb ab, und sie wurden nicht mehr vom Vogelgezwitscher geweckt. Sie hatten Vethnars Schutzbereich verlassen, und Gidjabolgo beschwerte sich bitter darüber, daß er nun wieder selbst Hand anlegen mußte, um die Sternblume auf Kurs zu halten. Gwerath und Forollkin halfen ihm nach Kräften und bekamen keinen Dank dafür. Alle drei bemühten sich auf ihre Weise, in Kerish nicht das Gefühl der Nutzlosigkeit aufkommen zu lassen, doch es gab kaum etwas für ihn zu tun, als in seiner Hängematte zu liegen und über ihre bisherige Reise nachzudenken.


  Eines Nachmittags kam er an Deck und hörte, wie Forollkin Gwerath von den Inseln erzählte, die unter dem Namen Fußstapfen Zeldins bekannt waren.


  »Dann war er also ein Riese?« meinte Gwerath neckend. »Ich dachte, du hättest gesagt, er wäre ein junger Mann mit violettschwarz-goldenen Augen gewesen wie die von Kerish.«


  »So wird er meist in Statuen und auf Bildern dargestellt«, gab Forollkin zu, »aber er kann wahrscheinlich seine Größe ändern, wie es ihm beliebt.«


  Gwerath hatte Erbarmen.


  »Mit dem Jäger der Seelen war es auch so. Manchmal hatte er nur Menschengröße, aber wenn er den Westwind jagte, dann war er das größte Wesen in Erandachu. Bei der Verfolgung seines Opfers stieß er immer wieder mit dem Kopf gegen irgendwelche Sterne und schlug sie vom Himmel herunter.


  Dort, wo sie niederfielen, wuchsen Berge aus der Erde. Ich weiß noch, wie mein Vater mir die Geschichte erzählte, als ich klein war und ich dann den Großen Jäger spielte, der in seinem Jagdeifer gegen die Sterne stieß.«


  »Eine fromme Erziehung zweifellos«, murmelte Gidjabolgo.


  »Gibt es auf diesen Fußstapfen zufällig Süßwasser, Ihr Herren?«


  Kerish nickte. »Jede Insel hat eine Quelle; Zeldins Geschenk an die Seefahrer.«


  Gidjabolgo steuerte die Sternblume in die nächste Bucht. Sie nahmen Wasser und gingen über Nacht dort vor Anker, und am folgenden Morgen haschten sie die Schiffe von Fangmere.
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